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Es ist doch eine Leichenhalle,
oder nicht?« sagte Sergeant Polnik
mit fester Stimme. »Wo sonst sollte man eine Leiche finden, wenn nicht hier?«


»Aber sie gehört nicht hierher!« Der kleine Mann mit den rosigen Wangen und den
tiefliegenden Augen zappelte vor Aufregung.


»Sind Sie da ganz sicher?« brummte Polnik skeptisch.


»Lieber Himmel!« Die Stimme des
winzigen Leichenbestatters schnappte plötzlich vor Verzweiflung über. »Glauben
Sie vielleicht, ich würde sie nicht kennen, wenn sie eine meiner Kundinnen wäre?«


Ein heller Strahl der frühen
Morgensonne blendete mich unangenehm. Auf meiner Uhr war es erst fünf Minuten
vor acht. Und ich hatte immer gedacht, die einzige Art, Wheeler um diese Stunde
in ein Bestattungsinstitut zu befördern, sei die auf einer Bahre, die Füße
voran.


»Lieutenant?« Polniks schwere Brauen zogen sich zu einem stacheligen
Gestrüpp zusammen. »Ich glaube, dieser Bursche ist ein Verrückter.«


»Ein Leichenbestatter«,
korrigierte ich. »Aber ich glaube, das sind nur Gradunterschiede.«


»Lieutenant Wheeler!« Der
kleine Mann schluckte schwer. »Wollen Sie jetzt einen Blick auf diese
unbekannte Leiche werfen, die jemand in mein Etablissement geschmuggelt hat,
oder wollen Sie den Rest des Morgens herumstehen und mir Beleidigungen an den
Kopf werfen?«


»Sie machen mir den Entschluß
wirklich schwer, Mr. Brenner«, sagte ich langsam, »aber um diesem gräßlichen Sonnenlicht zu entgehen, tue ich alles.«


Einmal im Inneren, waren wir
von tiefer Düsternis umgeben, und mir wurde klar, daß die Sonne nicht die
geringste Hoffnung hegen konnte, Brenners dunkel getönte Fensterscheiben zu
durchdringen. Der frischen Luft ging es nicht besser, wie ich ein paar Sekunden
später feststellte, als eine Kombination aus abgestandenem Mief, Formalin und
etwas, von dem ich nur hoffen konnte, daß es Weihrauch war, in meine Nüstern
drang.


»Im Ausstellungsraum«, brummte
Brenner und ging voran.


Polnik blieb
ein paar Schritte zurück. »Lieutenant!« Sein Flüstern klang wie das Geräusch,
das eine Kreissäge in einem knorrigen Tannenstamm verursacht. »Was für eine Ausstellung?«


»Fragen Sie mich nicht«, sagte
ich schaudernd, »jedenfalls nicht vor dem Frühstück!«


Brenner hielt eine Tür auf, und
es gelang uns, mit nicht allzu offensichtlichem Schlurfen über den purpurroten
Teppich zu gehen. Was für eine »Ausstellung« es im Ausstellungsraum gab, war
leicht zu erklären: Es gab Särge. Es mochten sich etwa ein Dutzend
verschiedenster Machart und unterschiedlichen Materials in dem Raum befinden.
Etwa die Hälfte stand auf Gestellen, die anderen lehnten aufrecht nebeneinander
an einer Wand.


»Dort drin!« Brenner deutete
dramatisch auf einen schimmernden Sarg, der mit aufgeklapptem Deckel auf einem
Gestell lag. »Ich wußte gleich, daß etwas nicht in Ordnung war, als ich den
offenen Deckel sah — ich lasse nie einen Sarg so unordentlich herumstehen! Als
ich sah, was drinnen lag — «


»-riefen Sie im Büro des
Sheriffs an«, sagte ich grimmig. »Ich bewundere Leute, die früh aufstehen,
unendlich, Mr. Brenner. Es war genau sieben Uhr morgens — ich hatte bereits
drei Stunden Schlaf hinter mir, als mich der Sheriff anrief!«


»Und fünf nach sieben hat der
Lieutenant mich angerufen!« krächzte Polnik. Er starrte den kleinen Mann einen Augenblick lang
verbittert an. »Welcher Hafer sticht Sie denn, im Morgengrauen an die Arbeit zu
gehen? Können Sie denn nicht abwarten, bis Sie erfahren haben, wer in der Nacht
gestorben ist?«


»Hören Sie mal!« Die gesamten hundertsechsundfünfzig Zentimeter
Leichenbestatter zitterten vor Wut. »Noch nie — nie! — in meinem Leben bin ich
so beleidigt worden — «


Seine Stimme ging plötzlich in
einem volltönenden Klang unter, der mit der erschütternden Endgültigkeit der
Glocke des Jüngsten Gerichts in meinem Kopf zu explodieren schien. Bevor ich
mich davon erholen konnte, ertönte er von neuem — und immer wieder — fünfmal,
bevor mein verwirrter Verstand begriff, daß die Großvateruhr in der einen Ecke
des Raums acht Uhr schlug. Als der letzte Ton verklungen war, fühlte sich mein
Kopf wie eine weiche, breiige Masse an.


»Was haben Sie vor?« fuhr ich Brenner an. »Sie wecken ja die Toten auf!«


»—und beim Bürgermeister werde
ich mich ebenfalls beschweren!« Anscheinend hatte er angefangen, Polnik wegen seiner Bemerkung von vorher mit Repressalien
zu drohen, als die Uhr zu schlagen begonnen hatte. »Außerdem, Lieutenant, werde
ich...« Er hielt plötzlich inne und blickte mich mit seltsamem Gesichtsausdruck
an. »Was war das?«


»Was?«
knurrte ich.


»Etwas wie ein Flüstern.« Seine
Stimme klang verkrampft, als stünde er kurz vor einem Nervenkollaps. »Ich habe
es eben deutlich gehört! Es...«


Seine Augen traten hervor, während
er mit zittern-, der Hand wieder auf den Sarg wies. »Sehen Sie!«


Ich blickte hin und sah, wie
der Deckel langsam seitlich über den oberen Teil des Sarges glitt. Polnik und der Leichenbestatter gaben gleichzeitig einen
wimmernden Laut von sich. Ich hätte mich wahrscheinlich beteiligt, aber meine
Stimmbänder waren plötzlich gelähmt. Dann senkte sich der Deckel und fiel
polternd auf den Boden. Ganz entfernt hörte ich, wie Schritte den Flur draußen
entlangkamen, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß das, was kam, die Tür
öffnen — und nicht geradewegs durch sie hindurchgehen würde.


Die Leiche setzte sich im Sarg
auf, lächelte uns freundlich an und sagte: »Guten Morgen!«


Brenner fand noch gerade Zeit
für einen weiteren Wimmerlaut, bevor seine Knie einknickten und er bewußtlos auf den Boden fiel. Ich verspürte einen leichten
Stich des Neides — zumindest wurde sein Verstand nun nicht so zerrüttet wie der
meine.


Das Lächeln verschwand langsam
aus dem Gesicht der Leiche. »Was haben Sie eigentlich hier in meinem
Schlafzimmer zu suchen, Gentlemen?« fragte sie kalt.


»Huii!« sagte Polnik schwerfällig. »Ein
wirklicher, lebender Vampir.«


»In einem Sarg?« krächzte ich. »Das soll wohl ein Witz sein!«


»Dann ein weiblicher Dracula!«
Sein Gesicht legte sich alarmierend in Falten, während er mit einer gewaltigen
Anstrengung die rostige Kurbel in seinem Gehirnkasten in Bewegung setzte.
»Wissen Sie was?« flüsterte er mir vertraulich zu.
»Sie ist durcheinander.«


»Sie ist durcheinander«,
schnatterte ich. »Was, zum Kuckuck, glauben Sie, bin ich?«


»Sie hat ihren Fahrplan völlig
durcheinandergebracht!« Sein Geflüster bekam etwas
Verschwörerisches. »Sagen Sie ihr, Lieutenant, daß Vampire tagsüber zu schlafen
haben und ihre Transfusionen nachts vornehmen!«


Die Leiche kletterte etwas
linkisch aus dem Sarg und blieb dann stehen, das Gesicht uns zugewandt, während
ihre Finger zerstreut die Falten ihres schwarzseidenen Leichenhemds
glattstrichen.


»Ich begreife das alles nicht.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Wollen Sie mir bitte
erklären, was das alles bedeuten soll?«


Sie war schlank und
dunkelhaarig, und man hätte sie als schön bezeichnen können, wenn sie nicht
diese Atmosphäre absoluten, an Arroganz grenzenden von sich selbst Überzeugtseins gehabt hätte, das sich in ihren kalten
dunklen Augen und dem Verdrießlich verzogenen Mund zeigte. Das schwarze
Leichenhemd war aus dünner Seide, schmiegte sich um ihren Körper und ließ den
kecken Schwung ihrer kleinen Brust und die Vollkommenheit ihrer langen Beine
erkennen. Wer sie auch sein mochte, eine Leiche war sie nicht, wie ich mit
einer Aufwallung von Erleichterung feststellte — und offensichtlich war sie
auch nie eine gewesen.


»Ich warte auf eine Erklärung!« sagte sie scharf.


Polnik spähte erwartungsvoll zu mir
herüber. »Glauben Sie, daß sie vielleicht wegen der Sommerzeit hier
durcheinandergekommen ist, Lieutenant?«


»Ach, halten Sie den Mund!« knurrte ich. »Ich...« Und dann hielt ich meinerseits den
Mund, als ich hörte, wie hinter mir energisch eine Tür geschlossen wurde und
mir die Schritte einfielen, die ich draußen auf dem Flur gehört hatte.


»Guten Morgen, Vicki!« Der
volle Bariton füllte den Raum. »Hast du in deinem neuen Bett gut geschlafen?«


»Daddy!« Der verkrampfte
Ausdruck verschwand schnell vom Gesicht des Mädchens, und in ihren Augen
schimmerte warme Verehrung. »Ich dachte schon, ich hätte einen Alptraum!«


Ich drehte mich langsam um und
blickte auf den Neuankömmling. Er war ein großer magerer Mann von Mitte
Fünfzig, der dieselbe beiläufige Selbstsicherheit ausstrahlte wie das Mädchen.
Sein Gesicht war faszinierend; es sah aus wie eine grausame, treffende
Karikatur eines wirklichen Gesichts. Ein Schopf drahtigen grauen Haars
überragte eine hohe gewölbte Stirn und buschige schwarze Brauen verliefen in
einem mephistophelischen Bogen über der langen Adlernase. Die Augen mit den
schweren Lidern schienen ein unendliches Verständnis auszudrücken, das längst
das Stadium der Toleranz überschritten hatte und nun die gesamte Welt mit
dunkler und zynischer Verachtung betrachtete. Die straff um die Gesichtsknochen
liegende Haut war mit einem feinen Netz von Runzeln durchzogen. Ich hatte das
gespenstische Gefühl, als wäre seine Haut ein Jahrhundert älter als alles übrige an ihm.


»Und Sie, Sir?« Er verbeugte
sich plötzlich in meiner Richtung. »Sie sind offensichtlich nicht der Besitzer
dieses widerwärtigen Etablissements? Kein professioneller Leichenfledderer
würde auf den Gedanken kommen, in seinem eigenen Beerdigungsinstitut seinen Hut
aufzubehalten.«


Er warf Polnik
einen flüchtigen Blick zu und verzog leicht den Mund. »Dieser Mann hier verrät
sich sofort durch die unvermeidliche Kombination aus fliehender Stirn,
Knopfaugen und Riesenfüßen als schwachsinniger Gesetzeshüter. Aber Sie, Sir?
Vor hundert Jahren hätte ich Sie als Leichenräuber identifiziert, aber heute?
Ein Starletjäger für einen Freund, der in seinem
Hinterhof obszöne Filme dreht?«


Seine dunklen Augen
betrachteten mich ein paar Sekunden lang spöttisch. »Nein? Dann lassen Sie mich
überlegen. Wie kommt ein Mann dazu, am frühen Morgen ein privates
Beerdigungsinstitut zu besuchen? Ah, jetzt hab’ ich’s! Sie, Sir, sind vielleicht
ein Voyeur mit einer Neigung zur Nekrophilie?«


»He!« Polnik
kochte vor entrüsteter Loyalität über. »Der Lieutenant interessiert sich für
keine Neger-Philly und überhaupt können Sie nicht so mit ihm reden, also halten
Sie den Mund, ja?«


»Ein Polizeilieutenant?«
Er erstickte fast vor Lachen. »Ich merke schon, ich habe nicht genau genug
hingesehen.«


Ein schwaches Stöhnen vom Boden
her ließ ihn rechtzeitig hinabblicken, so daß er Brenners Augenlider dramatisch
zittern sah.


»Das muß der Leichenfledderer
höchst persönlich sein.« Der volle Bariton prallte an
den vier Wänden ab und hämmerte unbarmherzig auf mein Trommelfell ein. »Der
Anblick einer ernsthaft gegen sein fragwürdiges Gewerbe aufbegehrenden Leiche
war wohl zuviel für das labile Gemüt des kleinen
Mannes.«


»Reden Sie uns ruhig ein Loch
in den Bauch, wenn Ihnen das Spaß macht«, sagte ich kalt. »Aber bei Gelegenheit
werden Sie nicht umhin können, uns im einzelnen zu
erklären, was das Mädchen hier zu suchen hat und warum es in einem von Mr.
Brenners funkelnagelneuen Särgen geschlafen hat.«


»Ich muß widerstrebend Ihren
Sinn für Logik anerkennen, Lieutenant«, sagte er charmant. »Ich bin Max Landau.
Die spärlich bekleidete junge Dame, die Sie so eingehend betrachtet haben — mit
streng dienstlichem Blick selbstverständlich, Lieutenant — ,
ist meine Tochter Vicki.«


»Sei nicht so bescheiden,
Daddy«, sagte die Dunkelhaarige in einem Ton, der einseitige Parteinahme
ausdrückte. »Doktor Max Landau von der Landau-Forschungsstiftung und...«


»Das spielt keine Rolle«, fuhr
sie Landau an. »Offen gestanden, Lieutenant, handelt es sich hier um das
Resultat eines ziemlich albernen Scherzes, der mißlungen
ist. Sehen Sie...«


»Wollen Sie damit sagen«,
wimmerte Brenner vom Boden herauf, »daß sie überhaupt nicht tot war — nie tot
war?«


»Mein lieber Sir, ich bitte um
Verzeihung!« Landau bückte sich, packte mit knochiger Hand den Leichenbestatter
am Kragen und hievte ihn ohne jede Anstrengung auf die Beine, als ob er einen
Korken aus einer Flasche zöge.


»Wenn Sie nicht gleich in
panisches Entsetzen verfallen wären«, sagte ich und starrte Brenner finster an,
»und lange genug dageblieben wären, um nachzusehen, ob Ihre Leiche noch atmet —
dann wäre ich noch immer im Genuß eines friedlichen Nachtschlafs.«


»Völlig meine Schuld, Sir!«
Landau strahlte in das betroffene Gesicht des kleinen Mannes und tätschelte
freundlich dessen Wange. »Ich muß natürlich meine flegelhafte Gedankenlosigkeit
wiedergutmachen, die Ihnen all diese seelische Anspannung verschafft hat. Sagen
wir hundert Dollar — und meine ehrliche Bitte um Entschuldigung?«


»Nun —«, ein leicht gieriger
Schimmer tauchte in Brenners tiefliegenden Augen auf, »es ist ja kein wirklicher
Schaden entstanden. Oder?«


»Ein Scherz, der mißlungen ist?« Ich wiederholte Landaus Worte mit
verächtlicher Ungläubigkeit. »Sagen Sie mal, Doktor, zu welcher Sorte von
Verrückten gehören Sie eigentlich?«


»Sie, hören Sie mal!« sagte Vicki Landau wütend. »Wagen Sie ja nicht, mit
meinem Vater so zu reden! Sie scheinen nicht zu wissen, daß er einer der
Koryphäen...«


»Jetzt reicht’s, meine Liebe!« sagte Landau schroff und mit einem stählernen Unterton in
der Stimme. »Der Lieutenant hat völlig recht mit seiner Einstellung, und du
verbesserst die Situation nicht, indem du ihn mit meinen beruflichen Leistungen
zu beeindrucken suchst. Im Augenblick scheine ich nicht nur ein halb
ausgegorener Idiot zu sein, ich fühle mich auch als solcher.«


Er wandte sich mir mit
freundlichem Lächeln zu, während in seinen dunklen Augen ein kläglicher, um
Entschuldigung bittender Ausdruck lag. Ich ertappte mich plötzlich dabei, daß
ich zurücklächelte, und es wurde mir bewußt, über was für einen überwältigenden
Charme er verfügte, wenn er es darauf anlegte.


»Wir sind eine einigermaßen
exzentrische Familie, Lieutenant«, sagte er mit weicher Stimme, »und haben eine
große Schwäche für Streiche. Meine Tochter pflegt sehr tief zu schlafen, und
ich habe mich oft darüber lustig gemacht. Gestern abend behauptete sie, das leiseste Geräusch in ihrem
Zimmer würde sie aufwecken. Ich erklärte ihr, sie schliefe wie eine Tote und
könne das auch beweisen, worauf sie mich aufforderte, das zu tun.«


»Daddy«, das Mädchen starrte
ihn einen Augenblick lang verdutzt an, »bist du sicher, daß du...?«


»Bitte, Vicki!« Er hob die
Hand. »Jetzt rede ich! Ich überlegte mir das Ganze, Lieutenant, und fand Vickis
Herausforderung unwiderstehlich. Nachdem sie zu Bett gegangen war, wartete ich
ungefähr eine Stunde, bis ich ganz sicher war, daß sie tief schlief, und trug
dann mit Hilfe einer meiner Assistentinnen, Kaye Allen, Vicki die Treppe hinab
und in meinen Wagen. Dies hier war das erste private Bestattungsinstitut, zu
dem wir kamen, und der Sarg in diesem Raum hier schien uns ideal.« Er zuckte die Schultern. »Also legten wir Vicki hinein,
sorgten dafür, daß der Deckel am einen Ende offenblieb und sie genügend Luft
hatte, und fuhren wieder weg. Ich kam, wie Sie ja wissen, um acht Uhr zurück,
in der Absicht, Vicki aufzuwecken, so daß sie sich selber von der Richtigkeit
meiner Behauptung überzeugen konnte. Zu meinem Pech hatte sich mein Freund hier
—«, er tätschelte aufmunternd Brenners Rücken, »entschlossen, sich früh an die
Arbeit zu machen, und auf diese Weise kamen die ganzen Schwierigkeiten zustande.«


Ich blickte das Mädchen an.
»Nun wollen wir Ihre Version hören, Miss Landau.«


»Ich erinnere mich an gar
nichts, Lieutenant, von dem Zeitpunkt an, als ich gestern
abend zu Bett ging, bis heute morgen, als ich
in diesem — diesem Ding hier aufgewacht bin.« Sie wies
mit dem Kopf zu dem Sarg hinüber. »Ich hörte Stimmen und dachte, jemand sei in
mein Schlafzimmer gekommen, und so setzte ich mich auf, um nachzusehen. Und
alles übrige wissen Sie ja vermutlich.« Sie runzelte
flüchtig die Stirn, während die Finger ihrer rechten Hand an dem seidenen
Leichenhemd zupften. »Daddy — das habe ich doch gestern
abend nicht angehabt, als ich ins Bett ging?«


»Das war einer von Kayes
genialen Einfällen«, sagte er und lachte kurz auf. »Sie hat es dir angezogen,
während ich den Wagen herausholte.«


»Der Gedanke, daß Ihre Tochter
aufwachen könnte, bevor Sie wieder herkamen, ist Ihnen wohl gar nicht gekommen,
Doktor Landau?« knurrte ich. »Die Vorstellung, daß sie
vielleicht mitten in der Nacht aufwachen und sich in einem Sarg in einer
Leichenhalle wiederfinden würde, hat Sie wohl überhaupt nicht bekümmert? Sie
dachten, Ihre Tochter hätte Nerven wie Drahtseile, was?«


Wieder lachte er und brachte es
irgendwie fertig, auf seinem alten gefurchten Gesicht den knabenhaften Ausdruck
des Ertappt-worden-Seins erscheinen zu lassen.


»Ich sehe schon, es bleibt mir
keine andere Wahl, als zu gestehen, Lieutenant!« Er
zuckte ausdrucksvoll mit den Schultern. »Und damit ist auch der zweite Teil
meines Streichs mißlungen! Es bestand keine Gefahr,
daß Vicki während der Nacht aufwachen würde, Lieutenant, weil ich eine
entsprechende Dosis eines Schlafmittels in ihr, mit Milch und Cognac gefülltes
Glas schüttete, das sie seltsamerweise immer vor dem Zubettgehen trinkt. Ich
muß gestehen, daß ich da ein bißchen geschwindelt habe.«


»Typisch mein Vater!« sagte Vicki, und ihre leuchtenden Augen straften den
hochnäsigen Ton ihrer Stimme Lügen. »Wenn es sich um einen Streich handelt, hat
er soviel Skrupel wie ein Zuhälter.«


»Das wird mir eine Warnung
sein, je zu ihm zu gehen, wenn ich krank werde«, brummte ich.


»Ja«, sagte Polnik
heiser. »Ich gehe jede Wette ein, daß man mit einem gebrochenen Arm zu ihm
gehen kann und mit einer Brille auf der Nase wieder herauskommt.«


»Sind Sie und Ihr Sancho Pansa nun fertig, Lieutenant?«
fragte Landau finster.


»Nicht ganz«, erklärte ich ihm.
»Sie haben da vorhin eine wirklich elegante Redewendung benutzt. Wie lautete
sie doch? >Dies war das erste private Bestattungsinstitut, zu dem wir kamen<,
sagte Sie, >und der Sarg in diesem Raum hier schien uns ideal<. Wie,
bitte, sind Sie hier in das Bestattungsinstitut hereingekommen, Doktor, um
diesen idealen Sarg zu entdecken?«


Er rieb sich mit seinem
knochigen Finger eine kleine Weile die Nase, während er überlegte. Dann kam er
schnell zu einem Entschluß. Seine Linke glitt in seine Brusttasche und tauchte
gleich darauf mit einer Brieftasche auf. Er zog einen größeren Packen Banknoten
heraus und begann, sie langsam zu zählen.


»Lassen Sie mich nachsehen, Mr.
Brenner.« Er warf dem Leichenbestatter einen ebenso
ernsten wie höflichen Blick. »Soviel ich mich erinnere, haben wir als
Wiedergutmachung für all Ihre Unannehmlichkeiten und Ihr Mißbehagen,
die durch meine Dummheit ausgelöst wurden, zweihundert Dollar ausgemacht?«


Der gierige Glanz in Brenners
Augen verstärkte sich schlagartig zu einer Freudenflamme. »Ja, Sir, Doktor
Landau, damit ist alles bestens erledigt!« Seine
plumpen weißen Finger rissen beinahe das Geldpäckchen aus Landaus Hand.


»Für einen Hausfriedensbruch,
Doktor?« knurrte ich. »Das kann als Verbrechen
geahndet werden!«


»Es muß sich hier um einen
Irrtum handeln, Lieutenant.« Der kleine
Leichenbestatter lächelte vergnügt bei der plötzlichen Gelegenheit, den
Gesetzeshütern für ihren unfreundlichen Kommentar eins auszuwischen. »Meine
Hintertür bleibt immer unverschlossen, für den Fall, daß sich etwas Dringendes
ereignet — so wie gestern nacht bei Doktor Landau.«


»Haben Sie sonst noch was auf
dem Herzen?« fragte mich Landau. Das selbstgefällige,
beseligte Lächeln auf seinem Gesicht erweckte in mir den starken Wunsch, es mit
dem bewußten stumpfen Gegenstand zu Brei zu stampfen.


»Vermutlich muß gelegentlich
selbst ein Polizeibeamter seine gutgemeinten Versuche aufgeben«, gestand ich.
»Wir gehen, Sergeant.«


Polnik warf einen letzten langen
Blick durch das dünne Gewand, das die appetitlich rosigen und weißen Hauttöne des Vampirs nur mäßig verhüllte, und seufzte
leise. — Es klang wie das Donnern nassen Betons, der aus einer Mischmaschine in
einen Kübel geleert wird. Aber schließlich ist nichts und niemand vollkommen,
philosophierte ich.


»Ich denke immer noch, daß ich
ihr die Sache mit der Sommerzeit erklären sollte«, murmelte er mit
schüchterner, knirschender Stimme.


Die Vorstellung des mit diesem
Problem ringenden Sergeanten hatte etwas so Ehrfurchtsvoll-Faszinierendes für
mich, daß ich mich schon beinahe versucht fühlte, ihn gewähren zu lassen. — Aber
wen gelüstete es schon, zwei Tage lang in einem Bestattungsinstitut
herumzustehen?


»Ich glaube, wir überlassen
diese Arbeit besser dem Doktor«, sagte ich.


»Auf Wiedersehen, Lieutenant«,
sagte Brenner selbstzufrieden und trat zur Seite, um mir den Weg zur Tür
freizugeben.


»Würden Sie mir, wenn Sie das
nächste Mal irgendwelche Probleme zu lösen haben, einen Gefallen tun?« sagte ich mit schwacher Stimme. »Bestehen Sie bitte
darauf, daß sich der Sheriff persönlich um Ihre Belange kümmert!«


»Ich möchte Ihre
Unverschämtheiten diesmal nicht gehört haben, Lieutenant«, sagte er spröde.
»Sie können von Glück reden.«


Ich ging an ihm vorbei zur Tür,
da doch nichts dabei herauskam, wenn ich mit diesem Würstchen Beleidigungen
austauschte. Aber dann kam mir plötzlich ein warnender Gedanke, und ich blieb
stehen, um mir die Situation durch den Kopf gehen zu lassen. Objektiv betrachtet,
war mein Leben zu kurz, um das Risiko einzugehen, mit dem winzigen
Leichenbestatter noch einmal in Berührung zu kommen. Das hatte mich einige
Stunden meines Nachtschlafs gekostet und wahrscheinlich das Wachstum meines
beginnenden Magengeschwürs zumindest um sechs Monate beschleunigt. Hatte ich,
so fragte ich mich pedantisch, alle erforderlichen Schritte unternommen, um ein
zweites Zusammentreffen zu vermeiden?


»Mr. Brenner«, sagte ich und
drehte mich langsam zu ihm um, »Sie kamen hier herein, bemerkten, daß der
Sargdeckel nicht in Ordnung war, blickten in den Sarg hinein und glaubten eine
Leiche zu sehen, die nicht in Ihr Etablissement gehörte — . Was geschah dann?«


Er blinzelte. »Ich habe sofort
im Büro des Sheriffs angerufen. Woher sollte ich wissen, daß das Mädchen nur
schlief?«


»Es gibt eine ganze Reihe
Möglichkeiten, das festzustellen«, sagte ich und warf einen sehnsuchtsvollen
Blick in Richtung des schwarzseidenen Leichenhemdes. »Ein paar davon hätten
einen recht plausiblen Eindruck gemacht.«


»Ein blöder Kriminalbeamter ist
schon schlimm genug«, sagte Vicki Landau mit schneidender Stimme. »Einer mit
dreckigen Gedanken ist aber wohl das allerletzte.«


»Ich meine«, fuhr ich fort,
mich noch immer auf den Leichenbestatter konzentrierend, »Sie nahmen sich nicht
die Zeit, nachzusehen, ob Sie vielleicht noch ein paar unregistrierte
Leichen hier herumliegen haben?«


»Natürlich nicht! Sie glauben
doch nicht...?«


Bei dem Gedanken traten
plötzlich seine Augen aus dem Kopf.


»Bevor wir gehen, sollten wir
uns vielleicht dessen versichern«, sagte ich müde. »Werfen Sie mal einen Blick
in die anderen Särge, Sergeant!«


»Jawohl, Lieutenant.«


Polnik hob den Deckel des ihm
zunächst stehenden Sarges und spähte herausfordernd ins Innere.


»Er ist leer, Lieutenant.« Seine Stimme klang enttäuscht.


»Was für eine Komödie.« Landau
seufzte leicht. »Aber vermutlich müssen Sie ihn hie und da mit ein paar
einfacheren Aufgaben betrauen, damit den arglosen Steuerzahlern gegenüber seine
Anstellung gerechtfertigt ist.«


»Himmel!«
Ich betrachtete ihn versonnen. »Ich wollte, ich dürfte für Sie arbeiten,
Doktor. Das wäre sicher ein Mordsvergnügen. Sie trainieren Ihre Angestellten
sicher laufend auf Epileptiker, wie?«


»Lieutenant!« Polniks
Gebrüll hallte an den Wänden wider.


Ich ging zu ihm hin. Er stand
neben dem letzten Sarg, den er durchforscht hatte, den Deckel noch immer in den
Händen. Auf seinem wie mit einem Sandstrahlgebläse gemeißelten Gesicht lag ein
Ausdruck des Triumphs.


»Das muß man Ihnen lassen,
Lieutenant«, sagte er mit ehrfürchtiger Stimme, »Sie haben das Zweite Gesicht,
ganz sicher, und dabei tragen Sie noch nicht mal eine Brille.«


Der Sarg war von einem jungen,
mausartig wirkenden Individuum okkupiert, das friedlich mit über der Brust
gekreuzten Armen dalag. Es hätte das klassische Beispiel für den unauffälligen
Dutzendtyp abgegeben, wäre nicht eine Kleinigkeit gewesen: das durch eine Kugel
verursachte Loch in seiner Stirn.


»Du lieber Himmel!« sagte eine milde erstaunte Stimme in mein Ohr. »Was, um
alles auf der Welt, hat Marsh hier zu suchen?«


Landau stand neben mir und
starrte auf den Toten im Sarg, seine buschigen Augenbrauen waren zwei
Fragezeichen. Der Doktor, so überlegte ich finster, war der Typ, der noch bei
den Trompeten des Jüngsten Gerichts fragen würde, was eigentlich der ganze Lärm
bedeuten soll.


»Marsh?«
brummte ich ihn an.


»Robert Marsh«, sagte Landau.
»Einer meiner Assistenten. Was, zum Kuckuck, hat er in diesem Sarg zu suchen?«


»Er spielt tot«, knurrte ich.
»Diese Kugel, die ihm durch den Kopf geschossen wurde, ist natürlich dabei
zweckmäßig.«


Von weiter hinten hörte ich den
Schreckensschrei des dunkelhaarigen Mädchens im Leichenhemd, gefolgt von einem
schwachen Wimmern und einem dumpfen Aufprall, als der kleine Leichenbestatter
erneut in Ohnmacht fiel. Es war genau der Morgen, an dem man daheim und im Bett
hätte bleiben sollen.










[bookmark: _Toc342987048]ZWEITES KAPITEL


 


Die Landau-Forschungsstiftung
befand sich in einem alten zweistöckigen Haus inmitten eines rund
zwanzigtausend Quadratmeter großen Grundstücks, um das sich seit den Tagen der
Schöpfung niemand gekümmert zu haben schien. Ich folgte der mitgenommen
aussehenden Limousine des Doktors die ausgefahrene Zufahrt entlang und parkte
den Healey vor dem Haus. Ich hatte Polnik im
Bestattungsinstitut zurückgelassen, damit er dort auf Doc Murphy und den
Leichenwagen warten sollte, und zwar in der Hauptsache deshalb, weil der Lieutenantsrang schließlich zu einigen Privilegien
berechtigt, wie zum Beispiel dem, nicht herumstehen zu müssen, Formalingeruch einzuatmen und sich mit diesem kleinen
Knilch Brenner unterhalten zu müssen.


Als ich Landau und seine
Tochter einholte, waren die beiden bereits in der Diele und warteten am Fuß der
Treppe auf mich. Helles Sonnenlicht strömte durch die offene Haustür herein. Es
verlieh dem Inneren des Hauses wesentlich mehr Glanz, als die gefärbten
Glasfenster des Beerdigungsinstituts es je vermocht hätten, und das dünne
schwarzseidene Leichenhemd war plötzlich durchsichtig und enthüllte die
prächtigen Hügel und Täler von Vicki Landaus schlankem, gerundetem Körper mit
allem in die Details gehenden Enthusiasmus eines erstklassigen Kupplers.


»Wenn Sie nichts dagegen haben,
Lieutenant«, sagte das dunkelhaarige Mädchen mit zusammengebissenen Zähnen,
»würde ich gern in mein Zimmer gehen und mich anziehen. Ich habe es allmählich
satt, ihre geilen Quellaugen dauernd über mich hinwegwandern zu sehen.«


»Wie könnte ich einer so
charmant hervorgebrachten Bitte widerstehen?« sagte
ich mit galanter, wenn auch leicht barocker Rede.


Sie drehte sich schnell um und
ging die Treppe hinauf. Während sie Stufe um Stufe emporstieg, beobachtete ich
den kecken Schwung ihrer elegant geformten Hüften mit ungeteiltem Vergnügen,
bis sie schließlich aus meinen Augen entschwand.


»Vicki hat recht«, sagte Landau
und kicherte plötzlich. »Sie müssen wohl der sexbedürftigste Lieutenant sein,
den die Polizei je hervorgebracht hat.«


»Polizei — ich bin froh, daß
Sie mich daran erinnert haben, Doktor«, gestand ich dankbar. Können wir
irgendwohin gehen und über Ihren verstorbenen Assistenten reden?«


»Mein Arbeitszimmer liegt
gleich dort drüben.« Er wies auf eine geschlossene Tür
auf der anderen Seite der Diele. »Dort können wir uns unterhalten.«


Landaus Arbeitszimmer wirkte
schlampig und vernachlässigt. Es gab einen Schreibtisch, der aussah, als sei
ein Abfallkübel über ihm ausgeleert worden, ein paar einfache Stühle, eine
Anzahl rostiger Stahlinstrumente und einen Bücherschrank mit einer mehrfach
gesprungenen Glasfront, der mit einer Sammlung technischer und medizinischer
Werke vollgestopft war. Das Ganze sah nach einem Raum aus, in dem dessen
Besitzer fortgesetzt wie ein Wahnsinniger arbeitet und doch nicht ganz seinen
Lebensunterhalt damit verdienen kann.


Der Stuhl knarrte, als sich der
Doktor hinter dem Schreibtisch niederließ. Er schob einen Stapel
Krankengeschichten beiseite, so daß er mich sehen konnte, ohne deshalb wieder
aufstehen zu müssen, und zündete sich dann mit der liebevollen Sorgfalt eines
Pyromanen eine Zigarette an. Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen der
unbequemen Stühle, deren Lehne mit brutaler Rücksichtslosigkeit zur Bekämpfung
der natürlichen Form meines Rückgrats hergestellt worden war, und zündete mir
ebenfalls eine Zigarette an, um dem Doktor Gesellschaft zu leisten.


»Erzählen Sie mir von Robert
Marsh«, schlug ich vor.


Er zuckte die Schultern. »Da
gibt es nicht viel zu erzählen, Lieutenant. Er war seit sechs Monaten bei der
Forschungsstiftung — kam unmittelbar zu uns, nachdem er zwei Jahre als
Internist an einem der großen Krankenhäuser im Osten praktiziert hatte. Ich
hatte mittels einer Annonce einen jungen, an Forschungsarbeit interessierten
Arzt gesucht, und er war von denen, die sich meldeten, der Beste.« Landau lächelte etwas gezwungen. »Ich wurde nicht gerade
mit Angeboten überschwemmt — wir zahlen miserable Gehälter und haben kaum
zumutbare Arbeitsverhältnisse! Aber Marsh war voller Eifer, beinahe fanatisch
in seiner Arbeit. Er wird uns fehlen.«


»Kennen Sie jemanden, der Grund
gehabt haben könnte, ihn umzubringen?«


Er schüttelte entschieden den
Kopf. »Niemand! Ich kann es noch immer nicht glauben. Marsh war ein sehr
konzentrierter, liebenswerter junger Arzt, völlig absorbiert von seiner Arbeit.
Er war sehr schüchtern und deshalb von natürlicher Zurückhaltung, aber angenehm
im Wesen. Was mich in diesem Augenblick erschreckt, ist die Tatsache, daß ich
so wenig von seinem Privatleben weiß. Ich weiß noch nicht einmal, ob seine
Eltern noch leben, ob er überhaupt noch Verwandte im Osten hat. Aber Sie werden
das wohl herausfinden und sie benachrichtigen?«


»Ja«, sagte ich. »Wann haben
Sie ihn zum letztenmal lebend gesehen?«


»Den genauen Zeitpunkt könnte
ich nicht beschwören«, sagte Landau langsam. »Irgendwann gestern nach dem
Abendessen. Wir alle, einschließlich Marsh, tranken Kaffee im Wohnzimmer, und
ich weiß, daß halb elf nur noch Vicki, Kaye Allen und ich da waren. Es war der
Augenblick, in dem wir Vicki mit ihrem tiefen Schlaf neckten, und das war dann
der Anlaß zu diesem dummen Streich —.« Er warf mir
einen plötzlichen durchdringenden Blick unter seinen schweren Augenlidern zu.
»Wie, um alles auf der Welt, konnte Marshs Leiche in demselben
Beerdigungsinstitut auftauchen, in dem wir Vicki gelassen hatten, Lieutenant?«


»Eben dieselbe Frage wollte ich
Ihnen stellen«, sagte ich.


»Mir läuft es eiskalt den
Rücken hinunter«, knurrte er. »wenn ich daran denke, wie wir sie mitten in der
Nacht allein in diesem Sarg haben liegenlassen, während die ganze Zeit über
Marshs Leiche im selben Raum lag.« Sein Mund preßte
sich zu einer harten Linie zusammen. »Eins ist sicher, das hat mich für alle
Zeiten von meiner Lust zu dummen Streichen kuriert.«


»Ich bin so glücklich, daß
Robert Marsh nicht vergeblich gestorben ist, Doktor«, murmelte ich.


Die dunklen zynischen Augen
starrten mich ein paar Sekunden lang wütend an. »Sie dreckiges Mistvieh«, sagte Doktor Landau elegant. »Ich würde am
liebsten...«


Ein lebhaftes Klopfen an der
Tür unterbrach plötzlich seine vom Wunschdenken erfüllten und meine
unmittelbare Zukunft betreffenden Pläne. Die Tür öffnete sich, und eine Blonde
in einem hübschen weißen Kittel trat ein. Sie trug ein Tablett mit Kaffee in
der Hand.


»Ich dachte, Sie hätten
wahrscheinlich ein bißchen Kaffee nötig, Doktor«, sagte sie mit heiter
klingender Stimme. »Vicki hat mir soeben von der Tragödie in dieser Nacht
berichtet. Es tut mir sehr leid um Doktor Marsh. Er
war ein loyaler und hilfsbereiter Kollege. Er wird mir fehlen.«


»Kaye«, sagte Landau und nickte
in meiner Richtung, »dies hier ist Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs.
Lieutenant, das ist Kaye Allen, eine meiner Mitarbeiterinnen.«


Das Mädchen stellte das Tablett
auf den Schreibtisch, wandte sich mir zu und blickte mich gelassen an. »Guten
Morgen, Lieutenant.«


Ihr weißblondes Haar war glatt
zurückgestrichen und im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Hinter der schweren
Hornbrille blickten ein Paar blaue Augen von der Wärme eines arktischen Winters
hervor. Ihr Gesicht sah sauber geschrubbt und aseptisch aus und ermangelte
jeglichen Make-ups. Vielleicht verbargen sich hinter dem weißen Kittel eine
Menge aufregender Kurven und Rundungen, aber wer vermochte das bei soviel frischgestärktem Stoff zu sagen.


»Doch nicht die Kaye
Allen«, sagte ich mit ungläubiger Stimme, »das Mädchen mit dem sexbetonten
Humor?«


»Bitte?« Ihre Stimme war
tatsächlich am Überschnappen.


»Das Mädchen, das dachte, ein
schwarzseidenes Leichenhemd würde der diesjährigen Mode in privaten
Beerdigungsinstituten eine besonders schicke Note verleihen«, erklärte ich.
»>Immer stilvoll gekleidet, wenn du schreiend aufwachst<. War das Ihr
Slogan, Miss Allen?«


»Ach, das meinen Sie«, sagte
sie ärgerlich und wandte dann bedächtig den Kopf ab. »Ich habe dem Lieutenant
ebenfalls eine Tasse mitgebracht, Doktor. Soll ich eingießen?«


»Danke.«
Landau nickte. »Und machen Sie sich nichts aus den bissigen Kommentaren des
Lieutenants. Alles, was mehr Komplikationen in sich birgt als der Raubüberfall
eines Halbwüchsigen auf einen Schnapsladen, verwirrt ihn. Natürlich rebelliert
sein begrenzter Intellekt gegen alles, was einem verwickelten Problem auch nur
entfernt gleichsieht, und sucht Zuflucht in kindischen Beleidigungen und in
einer infantilen Form der Schlagfertigkeit. Die unvermeidlichen
Vereinfachungsmethoden eines schwachsinnigen Gemüts.«


»Natürlich«, sagte sie mit
Schärfe.


Sie wandte mir den Rücken zu,
beugte sich über den Schreibtisch und begann, Kaffee einzugießen.


»Keinen Rahm, danke«, sagte ich
höflich. »Wenn ich eine persönliche Frage an Sie richten darf, Miss Allen — tragen
Frauen in weißen Kitteln immer schwarze Unterwäsche, sozusagen als eine Art
geheimen Ausgleichs? Ich meine, um damit die frigide und geschlechtslose
Erscheinung, die sie für die übrige Umwelt darstellen, zu kompensieren?«


Ihre Hand zitterte leicht, und
plötzlich glitzerte eine kleine dampfende Pfütze Kaffee auf dem Tablett.


»Bedarf es noch eines weiteren
Beweises für meine eben gemachte Beobachtung?«
schnaubte Landau.


»Sie sind Psychiater, Doktor«,
sagte Kaye Allen gelassen. »Was glauben Sie? Braucht er Hilfe?«


»Sie sind Biologin, Kaye«,
antwortete er beglückt. »Was halten Sie von seinen Erbfaktoren?«


Sie brachte mir die Tasse
Kaffee herüber und starrte mir, nachdem ich sie ihr aus der Hand genommen
hatte, volle fünf Sekunden kalt ins Gesicht, bevor sie bedächtig den Kopf
schüttelte.


»Die Abstammung ist klar.« Sie sprach dabei zu Landau, obwohl sie mich weiterhin
unpersönlich betrachtete. »Schwarzes Haar, blaue Augen, helle Haut — vorwiegend
nordisch natürlich. Diese ganze Neigung zur Ausschweifung ist eindeutig
erworben. Mit den Erbfaktoren ist alles in Ordnung; ich fürchte also, er fällt
in Ihr Gebiet, Doktor.« Sie drehte sich um und
schlenderte wieder gelassen auf den Schreibtisch zu. »Die Sache mit der
schwarzen Unterwäsche: eine Fixierung vielleicht? Möglicherweise primitive
Tabus? Oder ein Farbenkomplex, bei dem Weiß Jungfräulichkeit symbolisiert?
Halten Sie das für möglich?«


»Na, na, Kaye«, sagte Landau
äußerst erheitert. »Kümmern Sie sich um die Erbfaktoren, ich kümmere mich um
die Komplexe. Und...«


»Und ich bin vermutlich dazu
ausersehen, mich um die Jungfrauen zu kümmern«, sagte ich gehässig. »Nun,
lassen Sie mich aus dem Spiel, sofern diese Komplexe blonde Biologinnen
einschließen, die bei Bahrtüchern mehr Vergnügen empfinden als bei Bettüchern. Sie kennen den Typ, den ich meine.« Und ich blickte ihr geradewegs ins Auge. »Diese
saubergeschrubbten — oder sollte ich sagen sterilen? —
Rührmichnichtan-Püppchen, die sich hinter Wäschestärke, Brillen und
Beleidigungen verbergen. Wie Ihnen jeder Gehirnschlosser mitteilen kann, haben
diese Typen eine Todesangst, ein Mann könnte ihnen zu nahetreten und sie selber
dabei auch noch Spaß empfinden. Der Ärger ist, daß ihnen gar kein Mann zu
nahetreten wird. — Aber das wissen diese Damen nicht, und das ist wirklich
traurig. Nicht?«


Zwei rote Flecken brannten mitten
auf Kaye Aliens Wangen, als sie mir einen flüchtigen Blick tiefsten Abscheus
zuwarf, bevor sie fast aus dem Arbeitszimmer rannte. Die Tür schlug hinter ihr
zu, und ich blickte Landau vergnügt an.


»Wie mache ich mich als
Amateurpsychiater?« fragte ich.


»Als Psychiater würden Sie
einen guten Gehirnschlosser abgeben«, knurrte er, »und ich meine das wörtlich.
Das war unfreundlich, Lieutenant, Sie haben die arme Kaye sehr aufgeregt.«


»Sie war wesentlich mehr
darüber als über die Nachricht von Robert Marshs Ermordung erregt«, sagte ich
nachdenklich. »Wie viele Leute haben Sie hier, Doktor?«


»Abgesehen von der Frau, die
täglich zum Saubermachen kommt«, sagte er, »nur das Forschungsteam und Vicki.
Sie bekocht und bemuttert uns im allgemeinen, wissen
Sie. Wir sind zu viert, nun, nachdem der arme Marsh nicht mehr da ist. Ich
selbst, ein Psychiater, Kaye, die Biologin, wie Sie gehört haben, ein Chemiker,
Louis Gerard, und ein weiterer Psychiater, Theodore Altman.«


»Auf welchem Gebiet der
Forschung arbeiten Sie?« fragte ich neugierig.


»In erster Linie auf dem der
Psychopharmakologie.«


»Drogen?«


»Sie können es in gewisser
Weise so bezeichnen — ja.«


Ich hob eine Spur die Brauen.
»Auch Rauschgift? Zum Beispiel Heroin?«


»Nein, Sir.«
Er lächelte zynisch. »Diese Stiftung ist lediglich ein privates, sich
ausschließlich auf den von meiner verstorbenen Frau eingerichteten Trustfonds
stützendes Unternehmen. Wir haben keine offizielle oder auch nur halboffizielle
Unterstützung, weder in finanzieller noch in anderer Hinsicht. Deshalb würde
die Erforschung irgendwelcher Morphiumderivate nur
Schwierigkeiten bringen, besonders — und hier werden Sie mir sicher zustimmen,
Lieutenant — für einen ehemaligen Rauschgiftsüchtigen wie mich.«


»Sie — ein ehemaliger
Rauschgiftsüchtiger?« Ich starrte ihn an.


»Ein Berufsrisiko unter den
Ärzten«, sagte er leichthin. »Ich ging im Sommer sechsundfünfzig freiwillig ins
Entziehungshospital in Lexington und wurde sechs Monate später als geheilt
entlassen. Ich verlor keines meiner ärztlichen Privilegien, aber wenn ich ein
Forschungsteam leiten würde, das sich mit den feineren Eigenheiten des
Morphiums befaßt, so könnte ich mir vorstellen, daß
die maßgeblichen Behörden ihre Ansichten ändern würden.«


»Worauf beziehen sich Ihre
Forschungsarbeiten also nun genau, Doktor?«


»Im wesentlichen
auf Meskalin und LSD-fünfundzwanzig. Man weiß und versteht so wenig von deren
psychopharmazeutischen Wert. Wir arbeiten seit fünf Jahren intensiv daran. Und
das, was wir an Wichtigem entdeckt haben...?« Er zuckte müde die
Schultern. »Ach, Sie haben genügend eigene Probleme, ohne sich auch noch die
meinen mit anhören zu müssen, Lieutenant.«


»Stimmt!«
sagte ich inbrünstig. »Ich möchte gern noch mit den beiden anderen Mitgliedern
Ihres Forschungsteams reden, die ich bis jetzt noch nicht gesehen habe.«


»Natürlich!« Er drückte auf
einen unterhalb der Schreibtischplatte angebrachten Summer, und gleich darauf
trat seine Tochter ins Zimmer.


Vicki Landau sah noch immer
sehr attraktiv aus, obwohl sie jetzt völlig angezogen war und ein elegantes blaßblaues Jerseykleid trag. Sie
warf mir einen deutlich feindseligen Blick zu und sah dann fragend ihren Vater
an.


»Bitte Doktor Altman und Mr.
Gerard, einen Augenblick hierherzukommen. Ja?« sagte
er.


»Sie sind nicht da«, erklärte
sie mit offensichtlicher Befriedigung. »Louis ist in die Stadt gefahren, um
irgendwelches Zeug aus der Apotheke zu holen, und er hat Kaye gesagt, er bliebe
zum Lunch dort und käme erst am späten Nachmittag zurück. Doktor Altman ist
drüben im Baystone-Sanatorium. Heute ist der Tag, an
dem er Doktor Schulmeyer besuchen sollte. Erinnerst du dich nicht?«


»Das hatte ich vergessen«, gab
ihr Vater zu. »Das bedeutet, daß er ebenfalls nicht vor fünf Uhr zurück ist.
Tut mir leid, Lieutenant.«


»Ich werde später mit den
beiden sprechen«, sagte ich leichthin. »Inzwischen würde ich gern einmal einen
Blick in Marshs Zimmer werfen.«


»Natürlich. Vicki zeigst du dem
Lieutenant Marshs Zimmer?«


»Wenn du darauf bestehst«,
sagte sie kurz.


Ich folgte ihr aus dem
Arbeitszimmer, die Treppe


hinauf und dann einen
gewundenen Gang entlang, bis sie schließlich stehenblieb und eine Tür öffnete.


»Das ist es«, sagte sie.
»Hoffentlich hat er in einer seiner Kommodenschubladen eine Mine versteckt.«


»Irgendwie habe ich den
Eindruck, als könnten Sie mich nicht leiden«, sagte ich sanft. »Habe ich damit
recht?«


»Und ob!«
knurrte sie. »Was Sie der armen Kaye angetan haben, war unverzeihlich. Es ist
nicht ihre Schuld, daß sie unansehnlich ist und auf Männer nicht anziehend
wirkt. Sie sollten sich schämen — und wie!«


»Kaye und Ihr Vater haben sich
ein Vergnügen daraus gemacht, mein Ego zu zerlegen«, sagte ich. »Ich dachte, es
handle sich um ein Spiel, bei dem jeder mitmachen darf.«


Ich ging in Marshs Zimmer und
blickte mich ein paar Sekunden lang um, während ich mir eine Zigarette
anzündete. Der Raum wirkte nicht gerade anregend. Das Mobiliar war ebenso
streng zweckbetont wie das in Landaus Arbeitszimmer. An der Wand stand ein
Bett, und davor lag ein mottenzerfressener Teppich. Eine mitgenommen aussehende
Wand, und ein altertümlicher Morgenrock hing einsam am Knauf des
Kleiderschranks.


»Was hat er hier getan — kampiert?« brummte ich.


»Was meinen Sie damit?« fragte das dunkelhaarige Mädchen kalt.


»Dies hier kann man doch wohl
nicht unbedingt als Wohnraum bezeichnen, oder?«
bemerkte ich. »Der Bursche hat seit sechs Monaten hier gehaust und trotzdem hat
es den Anschein, als habe er nur gerade mal eine Nacht in irgendeinem windigen
Hotel zugebracht.«


»Doktor Marsh war ein
vielbeschäftigter Mann«, sagte sie mit spröder Stimme. »Materielle Dinge — physische
Annehmlichkeiten — bedeuteten ihm nichts. Aber so etwas können Sie ja doch
nicht begreifen, Lieutenant.«


»Vermutlich nicht«, brummte
ich. »Was hat er denn für Neigungen gehabt — ich meine außer der, Nickerchen in
Särgen abzuhalten, so daß andere Leute auf ihn schießen konnten?«


»Neigungen?« Ihre Stimme
zitterte leicht. »Am Samstagabend pflegte er vor dem Abendessen zwei Glas Bier
zu trinken. Vermutlich ist er daraufhin in Ihren Augen ein Säufer gewesen?«


»Vielleicht. Vielleicht war er
ein Jekyll-Hyde-Trinker, selbst bei nur zwei Glas
Bier. Der arbeitsame Doktor, solange er nüchtern war, und ein
leichenschändendes Ungeheuer, wenn er beduselt war. Vielleicht lag er deshalb
so friedlich im Sarg, meinen Sie nicht?«


»Wie kann man so etwas Gräßliches sagen!«


Ich beachtete sie nicht und
ging zur Kommode. Ich zog die oberste Schublade auf und begann, Unterwäsche,
Socken und Taschentücher zu durchsuchen. Nach einiger Zeit sagte ich beiläufig
über meine Schulter: »Und wie kommt es, daß Sie, als ich meine Theorie von dem
im Sarg liegenden Marsh dargelegt habe, das so widerspruchslos mit angehört
haben?«


»Was meinen Sie damit?« flüsterte sie nach einer Pause. Sie war näher gekommen
und stand jetzt unmittelbar hinter mir, und ich drehte mich um. Sie stand regunglos da, und der Ausdruck ruhiger Überlegenheit war
endlich einmal gewichen.


»Ich hätte erwartet, daß Sie
mich fragen, wie, zum Kuckuck, ich eigentlich dazukomme, zu behaupten, er habe
im Sarg gelegen, bevor er erschossen wurde, und sei nicht erst hinterher
hineingelegt worden? Genau das hätte ich erwartet, es sei denn, Sie wußten, was
in Wirklichkeit geschehen war. Wer hat denn je schon von einem Verrückten
gehört, der sich bereitwillig in einem Beerdigungsinstitut in einen Sarg gelegt
hat, um sich erschießen zu lassen? Sie doch wohl nicht. Oder? Oder haben
Sie schon mal davon gehört?«


Ein Schimmer dieser alten
Arroganz tauchte in ihren Augen auf. »Was Sie nicht sagen! Ich habe von
Polizeibeamten gehört, die wütend werden, wenn man ihre Fragen nicht
beantwortet, aber Sie sind der erste, den ich kennengelernt habe, der auch noch
erwartet, daß man ihm abnimmt, seine Fragen zu stellen. Soll ich vielleicht
Ihre Arbeit für Sie tun? Woher soll ich wissen, ob er dort oder woanders umgebracht
worden ist — oder daran zweifeln, daß er dort ermordet wurde, wenn Sie das
sagen? Sie wollen doch nicht etwa andeuten, daß ich ihn umgebracht haben könnte?«


»Diese Möglichkeit besteht
allemal, Süße«, versicherte ich ihr. »Warum denn nicht — wenn er im Ausstellungsraum
umgebracht wurde! Sie hatten die allerbeste Gelegenheit, nachdem Sie sich mit
ihm allein in einem Beerdigungsinstitut befanden.«


»Sie sind einfach dumm! Was um
alles auf der Welt sollte ich für einen Grund gehabt haben, Bob umzubringen?«


»Das weiß ich nicht«, gab ich
zu. »Aber vielleicht finde ich das noch heraus.«


»Wenn ich ihn umgebracht hätte,
glauben Sie dann vielleicht, ich hätte so ohne weiteres wieder in den Sarg
zurückklettern und mich schlafen legen können?« Sie
begann bei diesem ungeheuerlichen Gedanken förmlich zu würgen. »Wofür halten
Sie mich eigentlich?«


»Für sexy«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Vor allem in einem schwarzen Leichenhemd. Außerdem für
schlecht gelaunt, was ein Jammer ist, denn dadurch bekommen Sie Krähenfüße
unter den Augen, noch bevor Sie dreißig sind, wenn Sie nicht aufpassen.«


»Sie! Ich könnte...« Sie drehte
mir in hilfloser Wut den Rücken zu.


Ich beendete die Durchsuchung
der zweiten Schublade und machte mich an die dritte.


»Mit wem war er befreundet?« fragte ich.


»Wir alle waren seine Freunde«,
sagte sie heftig, mir noch immer in starrer Ablehnung den Rücken zuwendend.
Daddy, Kaye, Doktor Altman, Louis — «


»Ich meine außerhalb des
Hauses«, sagte ich kurz. »Hatte er eine Freundin?«


»Bob?« Sie lachte ungläubig.
»Er war mit der Medizin verheiratet und in die medizinische Forschung vernarrt.
Ich glaube nicht, daß er in den sechs Monaten seines Hierseins auch nur ein
Mädchen angesehen hat.«


»Nicht einmal Sie?«


»Nicht einmal mich«, sagte sie
barsch. »Ich will zugeben, daß das mein Ego nicht sonderlich gefördert hat.«


Sie drehte langsam den Kopf.
»Er ging kaum aus. Er hielt sich durch Spaziergänge im Garten in Form. Ich
zweifle, daß er während der sechs Monate hier auch nur zweimal in Pine City war. Warum glauben Sie mir nicht? Bob Marsh
war...«


»Ich weiß«, sagte ich
erschöpft, »ein vielbeschäftigter Mann. Hat er je von seiner Familie oder
seinen Bekannten im Osten erzählt?«


»Er hat ein paarmal seine
Eltern erwähnt und einen Onkel, der ihm durch das Medizinstudium half — an mehr
kann ich mich nicht erinnern.«


»Und er ist mit allen hier gut
ausgekommen?«


»Ich habe Ihnen doch gesagt...«
Sie wandte sich mir wieder zu, und ihr Mund bildete eine gerade Linie. »Hören
Sie, er ist tot! Warum sind Sie so wild entschlossen, ihn nachträglich
schlechtzumachen, noch bevor er begraben ist?«


»Ich suche nach einem Motiv für
seine Ermordung«, sagte ich heiser. »So, wie Sie alles darstellen, kann es gar
keins geben.«


»Es gibt auch keins.« Es klang wie eine endgültige Feststellung. »Wenn Sie
wissen wollen, was ich glaube — er wurde irrtümlicherweise an Stelle eines
anderen umgebracht.«


»Anstelle wessen zum Beispiel?«


»Woher soll ich das wissen?« schnaubte sie verächtlich. »Sie sind doch angeblich
Kriminalbeamter. Finden Sie es selber heraus.«


Ich war mit der letzten
Schublade fertig geworden und hatte ebensowenig
gefunden wie bei den anderen. Vicki Landau folgte mir zum Kleiderschrank und
blieb mit übereinandergeschlagenen Armen stehen, während sie zusah, wie ich die
Taschen der Kleider, die darin hingen, durchsuchte.


»Glauben Sie vielleicht, ich
stehle etwas?« brummte ich über meine Schulter weg.


»Es fasziniert mich nur, einen
echten Kriminalbeamten bei seiner Arbeit zu beobachten«, sagte sie spöttisch.
»Bis jetzt haben Sie noch nicht einmal Ihr Vergrößerungsglas benutzt.«


»Das hebe ich mir für die
Überprüfung weiblicher Verdächtiger auf«, erklärte ich im Plauderton. »Es würde
eine Menge Zeit sparen, wenn Sie jetzt Ihre Kleidung ablegen würden, Miss
Landau, während ich mein Vergrößerungsglas poliere.«
Ich kicherte heiser. »Als ich das letztemal vergaß,
es vorher zu polieren, habe ich versehentlich ein großes temperamentvolles
Revuegirl wegen Masern unter Quarantäne stellen lassen.«


»Oh, Sie — !« Sie rang hilflos
nach dem richtigen Wort. »Sie sind ein Schwein, und ich kann es nicht im selben
Zimmer mit Ihnen aushalten. Ich brauche frische Luft!«


Sie stürzte aus dem Zimmer und
ließ mich endlich allein. Es war mir ohnehin von jeher zuwider gewesen, wenn
ich bei der Durchsuchung der persönlichen Habseligkeiten eines Ermordeten von mißtrauischen Knopfaugen beobachtet wurde. Bald darauf
wurde mir klar, daß es nichts ausgemacht hätte, wenn Vicki Landau dageblieben
wäre, denn es gab nichts von Interesse in dem Kleiderschrank. Der Morgenrock
schwang sachte hin und her, als ich die Tür zuschlug. Ich fuhr mit den Fingern
in die Tasche und hörte einen knisternden Laut.


Es war eine aus einem billigen
Notizbuch herausgerissene Seite, die verschiedene Male ordentlich
zusammengefaltet war, so daß sie einen dünnen Streifen bildete. Ich glättete
das Papier und las die säuberlich getippte Adresse:


 


HAL KIRBY


Pine City Bank and Trust


 


Sorgfältig steckte ich den
zusammengefalteten Zettel in meine Brieftasche, verließ das Zimmer und lenkte meine
Schritte in Richtung der Haustür. Als ich unten an der Treppe angelangt war,
hörte ich das schwache Rascheln gestärkten Leinens, als Kaye Allen aus dem
Arbeitszimmer Landaus kam. Wir begegneten einander in der Eingangsdiele.


Ihre blauen Augen hinter der
dicken Hornbrille blickten mich an — und durch mich hindurch, dann ging sie an
mir vorbei, als existierte ich gar nicht. Als sie sich zwei Schritte vor mir
befand, sagte ich: »Miss Allen?«


Sie blieb stehen und drehte
sich offensichtlich zögernd zu mir um. »Ja?« Ihre Stimme klang klar und völlig
ausdruckslos.


»Wann haben Sie Robert Marsh
zum letztenmal lebend gesehen?«


»Irgendwann gestern nach dem
Abendessen. Er sagte, er wolle zu Bett gehen. Es muß gegen halb elf Uhr gewesen
sein.«


»Wann ging Vicki ins Bett?«


»Etwa eine Stunde später.«


»Und wann zogen Sie ihr das
schwarze Leichenhemd an und halfen Doktor Landau, sie in den Wagen
hinunterzutragen?«


»Kurz nach ein Uhr nachts.«


»Wie lange haben Sie gebraucht,
um in das Bestattungsinstitut zu kommen?«


»Ungefähr zwanzig Minuten.«


»Wie lange hat Doktor Landau
gebraucht, um die Hintertür aufzubrechen?«


»Ich dachte, sie sei bereits
offen gewesen«, sagte sie gleichmütig. »Wir legten Vicki in den Sarg, achteten
darauf, daß sie genügend Luft zum Atmen hatte, und fuhren dann geradewegs
wieder hierher zurück. Ich war noch vor zwei Uhr im Bett. Erübrigen sich
dadurch vielleicht weitere Fragen, Lieutenant?«


»Ich glaube, ja.« Ich nickte. »Danke, Miss Allen.«


Ich ging hinter ihr auf die
Haustür zu und war schon beinahe dort angelangt, als sie »Lieutenant Wheeler?« sagte.


Nun war ich an der Reihe, mich
umzudrehen. »Ja?« sagte ich scharf.


»Es ist natürlich nicht mein
Gebiet«, sagte sie mit unpersönlich klingender Stimme, »aber wenn sich ein Polizeilieutenant mit Psychologie befaßt,
sehe ich nicht ein, weshalb das eine Biologin nicht auch tun sollte. All diese
sich bei Ihnen so aggressiv äußernden Komplexe, die gehemmten Jungfrauen, die
nach Ihren Aufmerksamkeiten schmachten, betreffend, laufen auf eins hinaus.«


»Worauf?«


»Auf Impotenz!«
sagte sie einfach. »Ich vermute, Lieutenant, daß Sie, wenn es darauf ankommen
würde, in Tränen ausbrechen und schreiend zu Ihrer Mutter nach Hause laufen.«


»Ist das alles?« fragte ich höflich.


»All Ihr abgebrühtes
Sexgeschwafel ist reine Mache«, fuhr sie in sanftem Ton fort. »Sie hoffen, Ihre
Umgebung würde davon beeindruckt, ohne zu merken, daß Sie wirkliches Verlangen
gar nicht kennen. Sie sind ein Versager, Lieutenant, genau genommen ein Eunuch
zu Schleuderpreisen.«


»Sind Sie jetzt fertig?« sagte ich geduldig.


»Ja.« Ihre Stimme knisterte vor
Verachtung. »Das ist alles, Lieutenant. Gehen Sie jetzt nach Hause und sabbern
Sie über Ihrer neuesten Serie von pornographischen Postkarten — näher werden
Sie doch wohl nie an den Kern der Sache herankommen.«


Ich öffnete die Haustür, trat
auf die Veranda hinaus und schlenderte zum Healey hinüber. Kaye Allen hatte
mich mit dieser Bemerkung über pornographische Postkarten nachdenklich
gestimmt. Mit plötzlicher Sehnsucht erinnerte ich mich an die Zeit, da ich zuletzt
welche gesehen hatte. Es war in meinem zweiten Oberschuljahr gewesen, und es
hatte einer langen Periode des Wiedererlangens meines inneren Gleichgewichts
bedurft — sie dauerte bis in das erste Jahr der Oberstufe hinein — , bis ich
zögernd vor mir selbst gestand, daß es eine Sportart wie gemischten Ringkampf
einfach nicht geben konnte, nicht einmal in Paris, Frankreich.
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Mr. Castle war der Präsident der
Pine City Bank and Trust,
und er schaffte es, das warme, gutnachbarlich wohlwollende Lächeln auch dann
noch beizubehalten, als er erfuhr, daß ich Polizeibeamter und kein Kunde war,
der ein neues Konto eröffnen wollte.


»Kirby?« Er schüttelte
bedauernd den Kopf. »Nein, Lieutenant, hier ist niemand dieses Namens
angestellt.«


»Vielleicht hat er ein Konto
hier?« schlug ich vor.


»Es gibt hier einen Henry
Kirby, der ein Konto bei uns hat«, gab er zu. Sein Lächeln bekam etwas
Selbstzufriedenes. »Obwohl ich bezweifle, daß unser Mr. Kirby der Verbrecher
ist, den Sie suchen.«


»Ich suche keinen Verbrecher«,
sagte ich geduldig. »Ich suche nach einem Hal Kirby, der der Freund eines
Mannes ist, der heute morgen einen Unfall hatte.«


»Oh!« Er sah zerknirscht drein.
»Entschuldigen Sie das Mißverständnis. Unser Mr.
Kirby ist nun fast drei Jahre bei uns, und wir sind sehr von ihm angetan.«


»Sie meinen, er borgt sich
fortwährend Geld?« sagte ich.


»Unser Mr. Kirby?« Castle
blickte bei dem Gedanken schockiert drein. »Kaum! Er ist ein Mann von Vermögen:
Finanzierungen, soviel ich weiß. Ich habe ihn nur einmal gesehen — als er das
Konto eröffnete. Ein äußerst angenehmer Mensch, soweit ich mich erinnere.«


»Vielleicht können Sie mir
seine Adresse geben«, schlug ich vor.


»Natürlich!«


Castle nahm den Hörer ab und
erteilte mit forscher Stimme seinen Auftrag. Etwa eine halbe Minute später trat
ein verängstigt aussehendes blasses Mädchen von Ende Zwanzig ins Zimmer. Dem
gedrückten Ausdruck ihrer Augen nach zu schließen, wußte sie bereits, daß sie
dazu verurteilt war, im gesegneten Ledigenstand zu sterben, und daß dieses
Schicksal für sie schlimmer war als der Tod selbst. Sie reichte Castle die
säuberlich auf ein mit Briefkopf der Bank versehenes Papier getippte Adresse
Kirbys, warf mir einen Seitenblick unter kurzen Wimpern zu und fragte, ob das
alles sei.


»Das ist alles, Miss Piper«,
sagte Castle kurz. »Und wenn ich Sie das nächste Mal darum bitte, eine ähnlich
geartete einfache Aufgabe zu erledigen, so wäre ich dankbar, wenn das mit
Schnelligkeit und Gewandtheit geschähe.«


»Ja, Sir.«
Ihre Schultern beugten sich unter der zusätzlichen Last einer neuerlichen
Ungerechtigkeit, und dann verließ sie trübsinnig das Zimmer.


»Man soll seine Angestellten
nie zu üppig werden lassen«, sagte Castle munter. »Immer im Trab halten, das
ist meine Devise.«


Er reichte mir die Adresse mit
einer prahlerischen Geste, so ungefähr, als wäre er Sir Francis Drake, der mir
die Schlüssel zum englischen Kanal überreichte. Gemessen an der Art, wie er die
Manniertheiten eines englischen Gentleman
imitierte, fragte ich mich, ob er je einen gesehen hatte.


Ich dankte ihm höflich und war
schon beinahe an der Tür angelangt, als er sich laut räusperte. »Lieutenant?«


Ich drehte mich um und sah, daß
sein warmes Lächeln bis zu einem Punkt gereift war, an dem es die Aufforderung
zu intimer persönlicher Beziehungsaufnahme zu enthalten schien, wie ich sie mir
noch nicht einmal bei der bewußten freundlichen, zugänglichen Blondine von
gegenüber wünschte.


»Haben Sie je erwogen, ein
Konto bei uns zu eröffnen?« Sein Lächeln bekam fast
etwas Einfältiges. »Unser Kundendienst ist unvergleichlich, wissen Sie.«


»Das, was ich am Ende des
Monats übrig habe, geht leicht in eine Parkuhr«, gestand ich. »Vielleicht komme
ich zu Ihnen, wenn ich aufgehört habe, den unbestechlichen Polypen zu spielen.«


»Nun«, sagte er in herzlichem
Ton, »das wäre großartig, und wir freuen uns—.« Sein
Unterkiefer sank für einen Augenblick herab, während er mich nervös
anblinzelte. »Wie war das, Lieutenant?«


»Was ich von einer Bank
benötige, ist nicht ein unvergleichlicher Kundendienst«, erklärte ich
sorgfältig, »sondern Geld.«


Er brütete noch immer über dem,
was ich gesagt hatte, als ich sachte die Tür schloß und dem draußen am
Straßenrand geparkten Healey zustrebte.


Mr. Kirby wohnte in einem luxuriösen
neuen Appartementhaus, das so exklusiv wirkte, daß ich mich fragte, ob die
Teppiche dort aus importierten Chihuahuafellen
bestanden. Kirbys Appartement lag im vierten Stock, und es war kurz nach zwei
Uhr nachmittags, als ich auf seinen Klingelknopf drückte. Nachdem ich die Bank
verlassen hatte, hatte ich mir Zeit zu einem ausgiebigen Frühstück-Lunch
gelassen, was die Rebellion meines Magens aufs glücklichste beschwichtigte.


Der Gedanke an die Bank ließ
mich an Geld denken, was mich wiederum an meinen Wagen erinnerte. Der Austin
Healey war nun sechs Jahre alt und erwies mir noch immer treue Dienste, aber
ich fand die Zeit gekommen, einen Wechsel vorzunehmen. Ein Ferrari Berlinetta wäre hübsch gewesen, aber dazu mußte ich erst
einen Banküberfall durchführen. Vielleicht einen anderen Healey, wenn ich
meinen zu günstigen Bedingungen in Zahlung geben konnte? Die Tür öffnete sich,
und ich sagte: »Mr. Kirby?« während meine Gedanken
noch immer in einer Welt der Vierrad-Scheibenbremsen und Drehzahlmomente umherschweiften.


»Wenn ich Ihnen wie ein Mister
vorkomme, dann haben Sie nicht alle Tassen im Schrank«, sagte eine weibliche
Stimme mit Schärfe.


Ich kehrte mit vollen Segeln
aus der Welt der Sportwagen zurück in die Gegenwart und begriff genau, was die
Lady meinte. Sie war eine stattliche Blonde, um einen Meter achtzig herum, und
wenn sie je die Seiten meines Lieblingsmagazins für Männer geschmückt haben
sollte, so mußte sie sowohl die Vor- als auch die Rückseite des Deckblatts in
Anspruch genommen haben, um ihre majestätischen Kurven unterzubringen. Ein
kanariengelber dünner Pullover umschloß unter
Anspannung der letzten Faser die unglaubliche Fülle ihrer Brust, und schwarze
Satinhosen umspannten dicht die ausladende Großartigkeit ihrer Hüften.
Insgesamt gesehen, hatte sie dieselbe Wirkung wie der Mount Rushmore
oder der Grand Canyon: Man kam, sah und war sprachlos.


»Ich bin eine Frau«, sagte die
statuenhafte Blonde ungeduldig. »Haben Sie noch nie eine gesehen?«


»Keine wie Sie«, sagte ich
unterwürfig.


Sie hörte einen Augenblick lang
mit Kauen auf, und ihre Zunge schob zerstreut den Kaugummi von einer Wange in
die andere, während sie zu ergründen suchte, ob das ein Kompliment oder eine
Beleidigung gewesen war.


»Sie wollen Hal sprechen?« sagte sie, sich wieder auf sichereren Boden begebend.


»Ja.«


»Aber vielleicht möchte er Sie
nicht sprechen.«


Ich kam bedauernd zu dem
Schluß, daß die Natur allzu großzügig verfahren war, als sie sie mit diesem
prächtigen Körper bedacht hatte und so nicht mehr zu erwarten stand. Aber es
schien doch ein rechter Jammer, daß diese Figur mit einer hohen schrillen
Stimme und einem plumpen Gesicht verbunden war, dessen große, dumme braune
Augen seine Kuhähnlichkeit noch unterstrichen.


»Möglich«, sagte ich zustimmend
und zeigte ihr meine Ausweismarke. »Das ist das Ärgerliche beim Beruf eines
Polizeibeamten — man bekommt Minderwertigkeitskomplexe.«


»Ich werde nachsehen, ob er da
ist«, sagte sie schnell. »Wie heißen Sie?«


»Wheeler.«


»Sergeant?«


»Lieutenant.«


»Wirklich?« Sie schürzte
kritisch die Lippen. »Dafür sehen Sie eigentlich gar nicht intelligent genug
aus, aber schließlich ist das hier ja auch nur eine kleine Stadt. Nicht?«


»Deshalb sind wir auch so
dankbar, wenn große Blonde zu Besuch kommen«, sagte ich.


Die Tür wurde mir vor der Nase
zugeschlagen, und ich gab mich wilden Phantasievorstellungen hin, in denen ich
in einem brandneuen Sportwagen mit atemberaubender Geschwindigkeit um die
schwindelerregenden Kurven der Blonden fuhr. Ich war eben an einer der
aufregendsten Steilstrecken angelangt, als sich die Tür wieder öffnete.


»Hal sagt, er sei da«,
verkündete die Blonde mit gleichmütiger Stimme.


Ich folgte ihr hinein und ins
Wohnzimmer, das groß und überaus prachtvoll eingerichtet war.


»Das dort ist Hal.« Wie ein professioneller Touristenführer wies die Blonde
auf einen ausgestreckt auf einer niedrigen Couch liegenden Burschen. Sie senkte
die Stimme zu vertraulichem Flüstern. »Er hat gerade nachgedacht.«


»Na so was!«
sagte ich in bewunderndem Ton.


Bei näherer Betrachtung erwies
sich Kirby als ein kleiner dünner Bursche mit scharfgeschnittenem Gesicht und
fettigem grauem Haar. Seine schmächtige Gestalt war von einem prächtigen
seidenen Morgenrock verhüllt, auf dem goldene Drachen Feuer gegen einen
schwarzen Hintergrund spien, und um seinen Hals war sorgfältig eine weißseidene
Krawatte geknüpft. Er sah aus wie ein arrivierter Zuhälter an seinem freien
Tag, und vielleicht war er das auch, wobei die umfangreiche Blonde bestimmt die
beste Kapitalanlage bildete, die er je gehabt hatte.


Er wählte eine Erdnuß aus dem Beutel, der neben ihm auf der Couch lag,
warf sie in die Luft und fing sie geschickt mit dem Mund auf. Dann richtete
sich der Blick seiner schmalen lehmfarbenen Augen gleichgültig auf mich.


»Sie wollen mich sprechen?« Seine Stimme klang heiser, als ob er irgendwann in seinem
Leben zu lange als Anreißer vor einer Jahrmarktsbude gebellt hätte.


»Leider habe ich eine schlechte
Nachricht für Sie, Mr. Kirby«, sagte ich höflich. »Einer Ihrer Freunde hat heute morgen einen Unfall gehabt.«


»Freund?«
bellte er. »Was für ein Freund?«


»Hal hat keine Freunde«, sagte
die Blonde stolz. »Er hält alle Leute für widerwärtig.«


»Halt die Klappe, Sandra-Baby!« Kirby starrte mich mit einem bösartigen Ausdruck auf dem
Gesicht an. »Was für ein Freund?«


»Robert Marsh.«


Er warf eine weitere Erdnuß hoch und fing sie gewandt mit dem Mund auf. »Nie von
ihm gehört.«


»Das ist seltsam«, sagte ich.


»Was ist seltsam? Ein Polyp
irrt sich und liest den falschen Kirby auf — . Was ist
daran seltsam?«; Er lachte verächtlich.
»Das geschieht bei Polypen alle naselang.«


»Er hatte Ihren Namen
aufgeschrieben und alles, was dazu gehört«, sagte ich, als dächte ich nur laut.
»Es gibt keinen Irrtum, Sie sind der richtige Kirby.«


»Was ist überhaupt mit ihm
passiert?«


»Er wurde irgendwann gestern nacht ermordet«, sagte ich kalt.


»Niemand, den ich kenne, läßt
sich je ermorden«, brummte er. »Wer war er? Ein Strolch oder so was Ähnliches?«


»Er war Doktor und hat bei der
Landau-Forschungsstiftung gearbeitet«, sagte ich. »Nach allem, was ich gehört
habe, ein sehr netter Bursche.«


»Nette Burschen werden nicht
abgemurkst.«


Fast alles an diesem kleinen
Giftzwerg war irritierend, dachte ich, aber das Schlimmste war seine
entnervende Gewohnheit, Feststellungen zu treffen, statt sich zu unterhalten.


»He!« Ein neuer Gedanke schien
ihn so zu beleben, daß er in der Tat seinen Kopf um einige Zentimeter von der
Couch hob. »Haben Sie nicht gesagt, der Bursche hätte irgendwo in einer
Forschungsstiftung gearbeitet?«


»Doch!«


»Und er habe meinen Namen und
alles übrige aufgeschrieben gehabt?«


»Genau!«


»All diese Stiftungen sind
knapp bei Kasse. Nicht?« sagte er befriedigt.
»Vielleicht haben sie dort nach ein paar Möglichkeiten für eine Geldspritze
Ausschau gehalten, um finanziell wieder auf den Damm zu kommen. Vielleicht
hatte mich der Bursche dazu ausersehen, die Liste der Leute, die er
möglicherweise ausnehmen konnte, anzuführen. Wie wär’s damit?«


»Sind Sie bereits für Ihre
großzügigen Schenkungen an Wohltätigkeitseinrichtungen und Forschungsstiftungen
und dergleichen bekannt, Mr. Kirby?« fragte ich
trocken.


»Nun«, er versuchte, bescheiden
dreinzusehen, »irgendwann fängt ja alles einmal an.«
Die Blonde kicherte schrill, und er schloß erschöpft die Augen. »Halt die
Klappe, Sandra-Baby!«


»Vielleicht war er der Freund
eines Freundes?« beharrte ich. »Kennen Sie überhaupt
jemanden in der Forschungsstiftung, Mr. Kirby?«


»Nein.« Er schüttelte den Kopf.
»Alles, was ich an Forschung benötige, könnte ich hier in diesem Zimmer haben,
wenn das Baby hier nicht die ganze Zeit über ihre große Klappe aufmachen würde!«


»Für einen so kleinen Burschen
ist er unglaublich kräftig«, sagte die große Blonde vergnügt. »Sie werden es
kaum glauben, aber erst heute morgen
hat er...«


»Halt die Klappe!« krächzte Kirby.


»Sie haben eine sehr hübsche
Wohnung hier, Mr. Kirby«, sagte ich und blickte mich bewundernd im Zimmer um.
»Ihr Beruf scheint sich zu lohnen.«


»Ich bin Finanzierungsfachmann.
Ich werde reich, indem ich andere reich mache.«


»Ein moderner Robin Hood«,
sagte ich ernsthaft.


»Was heißt da >Rubinhut<«, sagte Sandra in aggressivem Ton. »Ich...«


»Sandra-Baby!« Kirby brachte
sie mit einem mörderischen Blick zum Schweigen. »Nimm dich zusammen — . Wieder dein großes Mundwerk, ja? Der Lieutenant hat von
einer historischen Persönlichkeit gesprochen, die die Reichen zu berauben
pflegte, um den Armen zu geben. Er war eine Art Verrückter. Habe ich nicht
recht, Lieutenant?«


»Wenn man sich überlegt, daß es
damals schon ein Sheriffbüro gegeben hat«, murmelte ich. »Und sie haben ihn nie
erwischt.«


»Nun, es hat mich gefreut, Sie
kennenzulernen, Lieutenant«, sagte Kirby, ohne sich der Mühe zu unterziehen,
ein gewaltiges Gähnen zu unterdrücken. »Wenn Sie das nächste Mal zwei Karten
für den Polizeiball übrig haben, kommen Sie hier vorbei.«


»Sie brauchen drei, nicht wahr?« Ich warf einen respektvollen Blick zu der Blonden
hinüber.


»Es wird Ihnen nicht gelingen,
sie zu beleidigen«, sagte er verbittert. »Glauben Sie mir, ich habe es
versucht! He, Sandra-Baby, führ den Lieutenant hinaus, ja? Möchtest du, daß er
glaubt, wir haben keine Manieren?«


»Auf Wiedersehen, Mr. Kirby«,
sagte ich. »Es war wirklich eindrucksvoll, Sie kennenzulernen.«


»Das pflegen sonst meistens nur
die Frauenzimmer zu sagen.« Er lächelte
selbstzufrieden. »Wiedersehen, Lieutenant — und Sie können diesen Leuten bei
der Forschungsstiftung ausrichten, sie sollen sich einen anderen Trottel
suchen. Was Hal Kirby anbelangt, so fängt die Wohltätigkeit im eigenen Heim an.«


»Und mit Sandra-Baby haben Sie
ja schon einen respektablen Anfang gemacht«, stimmte ich andächtig zu.


Als ich aus der Wohnung auf den
Treppenflur trat, folgte mir die große Blonde und zog die Tür fast hinter sich
zu.


»Dieser Hal!« Sie gab ein plötzliches
vertrauliches Gekicher von sich, das ihren kanariengelben Pullover alarmierend
erbeben ließ. »Er ist ein großer Spaßmacher, hm, Lieutenant?«


»Hm«, sagte ich verdutzt.


»Markiert die ganze Zeit den
wilden Mann, aber im Grund ist er einfach ein wunderbarer großer Junge. Wissen
Sie das?«


»Nein«, sagte ich, »das weiß
ich nicht.«


»Nie würde er einer
Wohltätigkeitseinrichtung einen Vierteldollar geben — nie würde er sich von
einer Forschungsstiftung ausnehmen lassen!« Sie
lächelte liebevoll. »Sie verraten mich doch nicht, wenn ich’s Ihnen sage,
Lieutenant?«


»Ehrenwort!«


»Es muß vor zwei Abenden
gewesen sein.« Sie senkte ihre Stimme zu einem
durchdringenden Geflüster. »Ich hatte mich gerade geduscht, und Hal hörte
nicht, wie ich ins Wohnzimmer kam, wahrscheinlich weil ich nichts anhatte, was
Lärm hätte machen können. Er sprach am Telefon, und ich hörte, wie er sagte:
>Machen Sie sich keine Gedanken, Kumpel, ich werde dafür sorgen, daß Ihrer
Forschungsstiftung auf die Beine geholfen wird.<
Was halten Sie davon, Lieutenant?«


Sandra-Babys kuhartige Augen
waren feucht vor Stolz auf ihren großherzigen kleinen Freund, als sie mich
erwartungsvoll anstarrte. »Hal hat ein goldenes Herz, nicht?«


»Ich glaube wirklich, er hat
ein achtzehnkarätiges Herz, was das anbetrifft«, stimmte ich zu. »Er hat also
mit Max Landau geredet?«


»Das weiß ich nicht«, sagte sie
fröhlich. »Er legte gleich danach auf und wurde dann wütend, als er mich auf
der Couch sitzen sah. Er wird wirklich rabiat, wenn er wütend ist.« In ihrer Stimme lag ein Unterton von ungewöhnlicher
Heldenverehrung. »Sie sollten meine blauen Flecken sehen, Lieutenant!« Sittsam blinzelte sie einige Male mit den langen
Augenwimpern. »Oder, wenn ich mir’s recht überlege,
wäre es vielleicht besser, Sie würden sie nicht sehen.«
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Ich saß da und sah zu, wie sich
Sheriff Lavers’ ziegelrotes Gesicht langsam in
leuchtendes Purpur verwandelte, und dachte beinahe liebevoll, daß die leichte
Voraussehbarkeit seiner Reaktionen seine reizendste Eigenschaft war. Dafür, daß
ich um acht Uhr morgens einen Mord entdeckt und es nicht für nötig gehalten
hatte, ihm vor vier Uhr nachmittags darüber zu berichten, würde er mich jetzt
auf der Stelle anbrüllen. Ich begann, innerlich zu zählen, und das
Eröffnungsgebrüll kam prompt auf »eins«.


»Wheeler!«
brüllte er. »Was, zum Teufel, haben Sie in meinem Büro zu suchen, wenn Sie
dabei sein sollten, Mordverdächtige zu vernehmen?«


»Wie?«
sagte ich mit schwacher Stimme.


»Wollen Sie behaupten, Sie
hätten mich nicht verstanden?« donnerte er.


»Ich traue meinen eigenen Ohren
nicht, Sheriff«, murmelte ich.


»Na, Sie leben ja schließlich
lange genug mit Ihren Ohren zusammen, um zu wissen, daß Sie ihnen nicht mehr
trauen können als allem übrigen, was an Ihnen dran ist, schätze ich.«


»Schrecklich komisch, Sheriff«,
knurrte ich.


»Komisch? Es ist köstlich!« Er warf sich in seinen Stuhl zurück und brüllte vor rauhem Gelächter.


Ich betrachtete ihn zweifelnd,
bis er sich schließlich, von gelegentlichen Anfällen geradezu unanständiger
Heiterkeit abgesehen, beruhigte. »Was finden Sie denn so lächerlich?« sagte ich in anklagendem Ton.


»Zeitweilig hege ich den
Verdacht, daß Sie meine Reaktionen als selbstverständlich voraussetzen«, sagte
er selbstgefällig. »In solchen Momenten fange ich an, hier und dort ein bißchen
zu variieren.«


»Haben Sie schon den Autopsiebericht über Marsh?« Ich
hatte das Empfinden, daß ein Themawechsel schnellstens angebracht war.


»Noch nicht«, brummte Lavers. »Doc Murphy hat gesagt, er käme innerhalb der
nächsten zwanzig Minuten mit dem Bericht hierher, und das war vor einer halben
Stunde.« Er glotzte mich plötzlich an. »Schicken Sie
ja niemals wieder Sergeant Polnik zurück, um einen
Bericht über einen Mord zu erstatten, Wheeler! Jedenfalls nicht, wenn Sie Wert
darauf legen, daß Ihre zeitweilige Zugehörigkeit zu diesem Büro zu einem
Dauerzustand wird!«


»Ja, Sir«, sagte ich
vorsichtig. »Es war aber wirklich ein recht komplizierter Mordfall, was das
anbetrifft.«


»Das brauchen Sie mir nicht zu
erzählen!« Lavers stöhnte
und vergrub das Gesicht in den Händen. »Mit diesem weiblichen Vampir, der von
dem Zeitunterschied zwischen der Ost- und Westküste keine Ahnung hat, was zur
Folge hat, daß sie, statt tagsüber, nachts in ihrem Sarg schläft.«


»Das soll Polnik
sich ganz allein ausgedacht haben?« fragte ich
verwundert.


»Als ich ihn zuletzt sah,
fragte er sich laut, wie wohl seine Alte in einem schwarzseidenen Leichenhemd
aussehen würde«, sagte der Sheriff mit bebender Stimme. »Nur war er sich nicht
ganz im klaren darüber, ob sie sich dann nicht auch
vielleicht gewisse Neigungen eines Vampirs aneignen würde, wobei man bei einer
temperamentvollen Lady wie seiner Alten nicht mit Sicherheit wissen könne, ob
es, wenn sie ihre weißen Zähne in eines anderen Halsschlagader vergrübe, sich
dabei um Leidenschaft oder um die Vampirvorstellung handelte, sich einen
Martini zu genehmigen.«


»Dieser Polnik!« sagte ich mit erstickter Stimme. »Der Bursche hat weiß
der Himmel seine Probleme!«


»Dieser Sheriff«, knurrte mich Lavers an, »der hat weiß der Himmel auch seine Probleme.
Diesen Mord zum Beispiel — . Nun erzählen Sie schon endlich davon!«


Ich berichtete ihm kurz,
angefangen von der Leiche, wegen der Brenner im Büro angerufen hatte und die
sich dann mit freundlichem Lächeln in ihrem Sarg aufgerichtet hatte, bis zu der
vertraulichen Mitteilung der großen Blonden, daß sie Ohrenzeugin von Hal Kirbys
mildtätigem Verhalten gegenüber der Landau-Forschungsstiftung gewesen war.


Lavers saß da und starrte mich,
nachdem ich geendet hatte, etwa zehn Sekunden lang finster an. »Diesen Bericht
hätten Sie auf einen einzigen Satz beschränken können, Lieutenant«, brummte er
schließlich. »Sie brauchten bloß die Wahrheit zu sagen — nämlich, daß Sie
nichts, aber auch gar nichts erreicht haben.«


»Bei diesem Stand der Dinge, Sir…«,
ich lächelte ihm verdrossen zu, »möchte ich es Ihnen gern schriftlich geben,
daß nur ihr Vertrauen und Ihre persönliche Ermutigung meinem Beruf wirklich
seinen eigentlichen Wert verleihen.«


»Haben Sie vielleicht einen
wirklich Verdächtigen?« Er schnaubte verächtlich. »Sie
haben noch nicht einmal ein Motiv gefunden! So, wie Sie die Sache darstellen,
war dieser Doktor Marsh eine Mischung aus Sir Galahad
in schimmernder Rüstung und einem Eigenbrötler à la Tom Swift. Und wenn da eine
Verbindung zwischen diesem Kirby und irgend jemandem
in der Forschungsstiftung besteht — und auch das wissen Sie bloß vom Hörensagen
her — , inwiefern soll das von Bedeutung sein?«


»Sie haben recht«, sagte ich
und richtete mich auf meinem Stuhl auf. »Ich sollte wirklich unterwegs sein und
Verdächtige vernehmen, statt meine Zeit damit zu verschwenden, Ihnen zuzuhören.«


»Setzen Sie sich!« donnerte er. »Ich...«


Der Rest seiner Worte ging in
dem Gedonner unter, mit dem jemand an die Tür
klopfte, während ich dankbar in meinen Stuhl zurücksank. Dann fuhr die Tür auf,
und Doc Murphy kam herein wie ein geradewegs aus Nebraska eingetroffener
Tornado.


»Seien Sie gegrüßt«, dröhnte er
und warf dabei ein säuberlich geklammertes Aktenstück auf den Schreibtisch des
Sheriffs. »Und hier ist der versprochene Autopsiebericht.«


»Jedesmal,
wenn hier jemand das tut, wofür er bezahlt wird«, bemerkte Lavers
angewidert, »erwartet er, daß er dafür eine Ehrenmedaille kriegt.«


»Sie würden sich großartig in
einer Striptease-Revue ausnehmen, Doc«, sagte ich bewundernd. »Die Routine, mit
der Sie von der Tür zum Schreibtisch hereingefegt kamen, das hatte Schwung und Schmiß, wissen Sie.«


»Die reine Therapie, wenn es
Sie interessiert«, sagte Murphy sehr von oben herab. »Das muntert mich nach all
diesen Leichen wieder auf.«


Ich schauderte. »Bleiben Sie
bei den leichtgeschürzten Girls, Kumpel. Zum Komiker haben Sie nicht das Zeug.«


In seinen dunklen Mephistoaugen lag ein verletzter Ausdruck. »Bitte«, sagte
er in eisigem Ton, »enthalten Sie sich in meiner Gegenwart solcher Ausdrücke
wie >nicht das Zeug haben<. Nach einem im Leichenschauhaus verbrachten
Tag bin ich empfindlich.«


Der Sheriff blätterte lässig in
den Seiten des Berichts und brummte dann: »Erzählen Sie uns von der Sache,
Doktor, das spart Zeit.«


»Er wurde erschossen«, sagte
Murphy und blickte uns beide erwartungsvoll an. »Das ist eine große
Überraschung, nicht?«


»Ich kann neunmalkluge Doktoren
nicht ausstehen«, vertraute mir Lavers in donnerndem
Geflüster an. »Ich bekomme es dann immer mit der Angst zu tun, ich könnte eines
Tages krank werden und der Betreffende wäre dann der einzige, der gerade zur
Verfügung steht.«


»Was, glauben Sie, empfinde
ich, wenn ich Sie ansehe und mir vorstelle, mein Wagen könnte morgen gestohlen
werden?« fragte Murphy in entrüstetem Ton. »Na schön,
ich werde mich in einfachen Worten ausdrücken, sozusagen wie sie im
volkstümlichen Sprachgebrauch üblich sind, und hoffe, daß Sie dann das
Wesentliche erfassen, Sheriff.«


»Vielen Dank, Doktor Murphy«,
krächzte Lavers.


»Er wurde erschossen«,
wiederholte der Doktor vergnügt. »Eine Kugel Kaliber achtunddreißig — und
allmählich habe ich genügend von dieser Sorte aus Leuten herausgeholt, um sie
zu identifizieren, wenn ich sie sehe, ohne auf den Bericht der Ballistiker
warten zu müssen. Sie wurde aus nächster Nähe abgeschossen, aus anderthalb bis
zwei Meter Entfernung, schätze ich. Die Kugel drang geradewegs ins Gehirn, so
daß der Tod unmittelbar eingetreten sein muß.«


»Wann?«
sagte ich.


»Nicht vor Mitternacht, würde
ich sagen, und nicht später als ein Uhr dreißig morgens. Was halten Sie davon?«


»Eine weitere beziehungslose
Tatsache, die uns nicht weiterbringt«, stöhnte ich. »Wir fanden ihn in einem
Sarg — «


»Ich schwärme für Mörder mit
Ordnungssinn«, sagte Murphy begeistert. »Sie nicht?«


»Glauben Sie, daß er bereits im
Sarg lag, als er erschossen wurde, oder erst später hineingelegt wurde?« beendete ich mit verbissener Entschlossenheit meine
Frage.


»Das zu beantworten ist für
mich zu schwierig«, sagte er vorsichtig. »Aber ich kann Ihnen die Frage
teilweise beantworten. Er muß gelegen haben, als er erschossen wurde, denn aus
der Wunde ist kein Blut geflossen. Aber wenn seine Leiche ein paar Stunden
liegengelassen wurde, bis das Blut geronnen war, so konnte ihn jemand von dem
Ort, wo der Mord geschehen war, in diesen Sarg gestopft haben.«


»Danke«, sagte ich. »Es nützt
zwar gar nichts, aber trotzdem vielen Dank.«


»Er war Mediziner, nicht wahr?« Murphys Stimme bekam einen kalten und nüchternen
Unterton. »Ich verlasse mich darauf, daß Sie diesen Mörder erwischen, Wheeler,
um die Ehre meines Beruf es zu schützen. Ich möchte
nicht, daß jemand, der einen Arzt umgebracht hat, mit heiler Haut davonkommt — das
Beispiel könnte Schule machen!«


»Er hat bei der
Landau-Forschungsstiftung mitgearbeitet«, sagte ich. »Kennen Sie sie?«


»Ich habe davon gehört«, sagte
Murphy und nickte. »LSD und solches Zeug?«


»Landau hat mir heute vormittag davon erzählt«, sagte ich. »Wissen Sie
persönlich irgend etwas über ihn?«


»Jedermann kennt Max Landau«,
sagte er langsam. »Ein phantastischer Mann — und auch ein phantastischer
Doktor. Bis vor zehn Jahren war er einer der vier Spitzenpsychiater im ganzen
Land. Dann wurde er von diesem psychopharmazeutischen Affen gebissen —«


»Bitte wie?«
erkundigte sich Lavers.


»Die Anwendung von Leib und
Seele beeinflussenden Drogen als Therapie für Geisteskranke«, erklärte Murphy.
»Damals heiratete Landau außerdem eine sehr reiche Frau, so daß er nicht mehr
wegen des Einkommens auf seine Praxis angewiesen war. Er verbrachte den größten
Teil seiner Zeit mit Experimenten und den Rest als ehrenamtlicher Berater an
einem der staatlichen Krankenhäuser im Osten. Er mußte alles zuerst an sich
selbst ausprobieren: Einige seiner experimentellen Dosen hätten ein halbes
Dutzend normaler Menschen umgebracht. Er hat einen phantastischen Stoffwechsel.«


»Er hat mir erzählt, er habe in
Lexington eine Entziehungskur als Heroinsüchtiger durchgemacht«, sagte ich.


»Hat er Ihnen auch erzählt, daß
sie freiwillig war?«


»Natürlich.«


»Aber ich wette, er hat Ihnen
nicht erzählt, daß er darauf bestand, die Art Kur durchzumachen, in der dem
Süchtigen das Heroin schlagartig und völlig entzogen wird. Er wollte wissen,
was der Süchtige unter diesen Umständen durchzumachen hat.«
Murphy zog eine Grimasse. »Im Jahr achtundfünfzig, glaube ich, war es,
experimentierte er mit seinem eigenen Derivat aus LSD-fünfundzwanzig als
Therapie für zwei Paranoiker, die von den Ärzten des Krankenhauses als
hoffnungslose Fälle angesehen wurden. Irgend etwas
ging schief — vielleicht wurde eine Überdosis verabreicht, und zwar sehr
wahrscheinlich von einer psychiatrischen Hilfskraft — ,
aber beide Patienten starben, und Landau nahm die Verantwortung auf sich. Damit
war seine Arbeit im Krankenhaus erledigt, und er zog sich von jeder Praxis
zurück. Ein paar Monate später starb seine Frau und hinterließ den größten Teil
ihres Vermögens ihren Kindern aus erster Ehe — aber der Rest reichte für
Landau, um die Forschungsstiftung ins Leben zu rufen, die knapp so viel
einbringt, daß sie existieren kann.«


»Wissen Sie, ob das Mädchen —
Vicki — seine Tochter ist oder aus der ersten Ehe seiner Frau stammt?« fragte ich.


»Sie ist seine Tochter und sein
einziges Kind«, sagte Murphy. »Zu dem Zeitpunkt, als Landau seine
Schwierigkeiten mit dem staatlichen Krankenhaus hatte, sorgte sie persönlich
für Schlagzeilen in den Zeitungen, was ihrem Vater auch nicht gerade half.«


»Weshalb Schlagzeilen?« fragte Lavers.


»Sie geriet mit ihrer
Zimmergenossin auf dem College in Streit und entschied ihn dadurch, daß sie der
anderen ein Messer in den Leib rannte«, sagte Murphy bedächtig.
»Glücklicherweise wurde das Mädchen nur am Schultermuskel verletzt und erlitt
keinen ernsthaften Schaden. Die Eltern der Verletzten weigerten sich, Anklage
zu erheben, und so wurde die Angelegenheit eine Woche später fallengelassen.
Das Gerücht ging um, daß Landaus Frau an die Eltern des Mädchens eine
Riesensumme bezahlt habe. Möglich wäre es — sie hinterließ Vicki nicht einen
Vierteldollar aus ihrem Vermögen.«


»Vielleicht, Wheeler«, sagte Lavers hoffnungsvoll, »haben Sie da eine Verdächtige.«


»Vielleicht«, sagte ich.
»Vielen Dank, Doc, für Ihre Informationen.«


»Es war mir ein Vergnügen.« Er neigte anmutig das Haupt. »Wie ich schon sagte, möchte
ich, daß Sie Marshs Mörder finden, Al. Ich hoffe nur, es stellt sich nicht
heraus, daß es Max Landau ist.« Er warf einen Blick
auf seine Uhr, reagierte mit einer übertriebenen Geste des Entsetzens. »Ich muß
davonrasen, Gentlemen! Ich habe meiner Frau versprochen, früh nach Hause zu
kommen, denn Dienstag ist der Abend für die liebe hausgemachte
Süße-Kartoffel-Pastete. Wenn Sie heute nacht
noch weitere Tote finden sollten, belästigen Sie mich bitte zwischen elf und
zwölf Minuten nach elf nicht mit Anrufen. Ja?«


Nachdem er weg war, betrachtete
mich Lavers eine Weile mit brütendem Ausdruck im
Gesicht. »Schwer zu entscheiden«, gestand er schließlich grollend, »wer hier
der Verrückteste ist — er oder Polnik.«


»Das können Sie ganz leicht
herausfinden«, sagte ich.. »Rufen Sie heute abend zwischen elf und zwölf Minuten nach elf Murphys
Frau an und fragen Sie sie, ob sie ein schwarzseidenes Leichenhemd im Bett
trägt.«


»Wissen Sie was, Wheeler?« sagte er mit erstaunter Stimme. »Sie haben das raffiniert
abartige Gemüt eines geborenen Meuchelmörders. Gehen Sie ja nie hinter mir — sofern
die unwahrscheinliche Situation eintreten sollte, daß wir zusammen irgendwohin
gehen.« Er begann, betont in den Papieren auf seinem
Schreibtisch zu kramen. »Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen steht, aber ich habe
zu tun.«


»Ja, Sir«, sagte ich
pflichtschuldigst und stand auf. »Wissen Sie, wo ich Sergeant Polnik finden kann?«


»Sehr wahrscheinlich ist er
weggegangen, um seiner Frau ein Leichenhemd zu kaufen«, knurrte er. »Nachdem
ich ihm heute morgen eine
gute Stunde zugehört hatte, schickte ich ihn heim, bevor er mich ebenfalls
vollends zum Wahnsinn treiben konnte. Ich wies ihn an, sich morgen wieder im
Büro zu melden. Wenn Sie ihn dringend brauchen, können Sie ihn ja anrufen.«


»Es wird bis morgen Zeit
haben«, sagte ich. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie wegen Kirby Erkundigungen
beim FBI in Washington einziehen würden — und in Los Angeles. Er sieht mir ganz
danach aus, als ob er vorbestraft wäre. Seine Stimme kann unmöglich durch
Absingen von Liebesliedern vor Sandra-Baby so heiser geworden sein.«


»Na schön«, sagte Lavers. »Würden Sie bitte die Tür hinter sich schließen,
wenn Sie hinausgehen?«


Ich trat ins Vorzimmer hinaus
und sah in schweigender Anerkennung zu, wie das prächtige honigblonde Mädchen
ihren Strumpfhalter zurechtrückte, wobei sie gleichzeitig den faszinierenden
Blick auf ein mit Grübchen versehenes Stück Oberschenkel freigab. Gute Manieren
belohnen sich selbst, überlegte ich selbstgefällig, daran denkend, wie sanft
und geräuschlos ich die Tür zu Lavers’ Büro
geschlossen hatte.


Nachdem sich die Honigblonde
davon überzeugt hatte, daß die Naht ihrer Strümpfe bis auf ein Hundertstel
Millimeter Toleranzgrenze genau saß, ließ sie den Rock wieder über die Knie
fallen und richtete sich auf, bis ihr Blick dem meinen begegnete — worauf sie
in halbgebückter Haltung wie erstarrt stehenblieb.


»Das hätte ich mir denken
können«, sagte sie verbittert. »Der ewige Schlüssellochgucker? Warum konnten
Sie nicht husten oder sich sonst irgendwie bemerkbar machen?«


»Annabelle Jackson«, sagte ich
und betrachtete sie mit milde vorwurfsvollem Blick, »bin ich vielleicht der
Mann, der ein Mädchen stört, wenn es sich die Strümpfe geradeziehen muß?«


»Wenn man Sie ließe, würden Sie
Mädchen bei noch ganz anderen Gelegenheiten stören. Na, egal.«
Sie zog sich hinter ihren Schreibtisch zurück, setzte sich und zog demonstrativ
den Rock über die Knie. »Müssen Sie vielleicht nicht mal zur Abwechslung
irgendwohin gehen und etwas arbeiten?« fuhr sie mich
an. »Statt hierzustehen und mich anzuglotzen wie ein alter Ziegenbock!«


»Oh, Sie Kindskopf!« sagte ich, ohne zu zögern.


Sie schauderte anmutig. »Ich
dachte immer, die unterste erreichbare menschliche Stufe sei ein von
krankhaftem Geschlechtstrieb besessener Kerl, der ein Mädchen zu vergewaltigen
sucht; aber jetzt bin ich da nicht mehr so sicher — ein sabbernder Lüstling
steht vielleicht noch tiefer.«


»Ich bin bloß hier, um Sie in
einer wichtigen Sache um Rat zu fragen, und alles, was Sie tun, ist...«


»Mein Rat, Al Wheeler«, sagte sie
forsch, »ist ganz einfach: Versuchen Sie’s nicht! Zumindest nicht, wenn Sie
nicht eins mit einem Eisenlineal auf den Kopf haben wollen.«


»Es ist mein Ernst«, sagte ich
energisch. »Wenn Sie die Wahl zwischen einem neuen Healey dreitausend, einem
MGM und einem dieser klassischen Morgans hätten — traditioneller englischer
Typ, aber noch immer Ecken wie bei einem Grand-Prix-Wagen, der abzischt wie
eine Rakete — , welchen würden Sie wählen?«


Ihre Augen waren restlos
verblüfft, während sie mich wie aus einem Trancezustand heraus anstarrte. »Al,
was war das für eine Sprache, in der Sie eben geredet haben?«


»Englisch«, knurrte ich. »Was
sonst?«


»Es hat irgendwie vertraut
geklungen«, gab sie mit zweifelndem Unterton zu. »Aber wie kommt es, daß ich
kein Wort verstanden habe?«


»Man sollte annehmen können,
daß selbst eine aus dem Süden stammende Schönheit etwas von ausländischen
Flitzern versteht.«


»Oh, davon verstehe ich schon
etwas«, sagte Annabelle mit geheimnisvollem Lächeln. »Ich war mal mit einem
italienischen Grafen verabredet, aber es kam zu nicht viel, weil ich mich nicht
für sein Abtastzählsystem begeistern konnte!«


»Ich meine Sportwagen!« explodierte ich. »Ich habe die Absicht, einen neuen Wagen
zu kaufen, Sie unterbelichtete Magnolienblüte!«


»Ach, wirklich?« Ihre Augen
funkelten vor Interesse. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie endlich zu alt für
erotische Regungen geworden sind?«
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Vicki Landau öffnete die Haustür
der Landau-Forschungsstiftung und betrachtete mich mit ihren dunklen Augen ohne
die geringste Begeisterung.


»Ich habe Ihnen heute vormittag schon gesagt, daß ich wiederkommen würde«,
sagte ich in entschuldigendem Ton.


»Ich weiß.«
Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe nur heute den Tag über gehofft, Sie
würden tödlich verunglücken. Vater ist im Augenblick im Labor und sehr
beschäftigt. Müssen Sie ihn unbedingt stören?«


»Nein, ich möchte Doktor Altman
und Mr. Gerard sprechen«, sagte ich.


»Sie sind beide hier.« Sie öffnete die Tür ein bißchen weiter und trat zurück,
so daß ich in die Eingangsdiele treten konnte.


»Vielleicht können wir uns im
Arbeitszimmer Ihres Vaters unterhalten?« schlug ich
vor.


»Ich denke schon«, sagte sie
gleichgültig. »Vielleicht können Sie zuerst mit Louis Gerard sprechen. Doktor Altman
ist im Augenblick bei meinem Vater, aber ich glaube, er wird in der nächsten
Viertelstunde dort fertig sein.«


»Ich bin immer zu
Gefälligkeiten bereit«, sagte ich und erstickte fast an meiner eigenen Großmut.
»Zuerst also Gerard. Und vielleicht bitten Sie Doktor Altman, er möge ins
Arbeitszimmer kommen, sobald er abkömmlich ist?«


»Gut«, sagte sie und nickte.
»Wie kommen Sie bei Ihren Ermittlungen weiter? Haben Sie inzwischen wieder Ihr
Vergrößerungsglas bei einem Revuegirl ausprobieren können?«


»Ich spare es mir für Sie auf,
Süße«, sagte ich sachlich. »Vielleicht kommen Sie jetzt mit mir ins
Arbeitszimmer, damit wir es hinter uns bringen, bevor ich mich mit den anderen
unterhalte. Es wird nicht mehr als zwei Stunden dauern.«


Ihr Gesicht wurde flammend rot,
und dann drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte mit vor Wut steifem
Rücken den Korridor entlang. Ich trat in Landaus Arbeitszimmer, setzte mich
hinter seinen Sehreibtisch, schob einiges von dem Kram beiseite, so daß ich
über die Schreibtischplatte hinwegsehen konnte, und zündete mir dann eine
Zigarette an.


Zwei Minuten später wurde
höflich an die Tür geklopft, und ein ernst aussehender Bursche um die Dreißig
herum trat ins Zimmer.


»Lieutenant Wheeler?« Seine
Stimme hatte einen angenehm tiefen Klang. »Ich bin Louis Gerard.«


Ich forderte ihn auf, sich zu
setzen, und er ließ sich auf einem der steiflehnigen
Stühle nieder und sah mich höflich erwartungsvoll an. Sein sandfarbenes Haar
war im Begriff, sich in Richtung des Hinterkopfs zurückzuziehen, wodurch der
hohen Stirn ein paar Zentimeter hinzugefügt worden waren, was ihm ein
eindrucksvoll intellektuelles Aussehen verlieh, das durch die tiefliegenden,
grüblerischen grauen Augen noch verstärkt wurde.


»Seit wann sind Sie bei der
Forschungsstiftung, Mr. Gerard?« erkundigte ich mich
einleitend.


»Etwas über zwei Jahre,
Lieutenant. Ich bin analytischer Chemiker, Lieutenant. Nach meiner Promotion
arbeitete ich zusammen mit einem Forschungsteam in Immunologie und...«


»Was, zum Henker, ist
Immunologie?« sagte ich.


»Oh, Entschuldigung.« Er
grinste leicht. »Nun, im Grund, würde ich sagen, handelt es sich dabei um die
Untersuchungen der Ursachen, die einige Leute immun gegen gewisse Leiden machen
und andere nicht. Wie dem auch sei, unsere Forschungen dehnten sich unvermeidlicherweise auf das Gebiet der Psychiatrie und von
da auf das der Psychotherapie aus. Für mich als Chemiker bestand das Bindeglied
in der Anwendung von Drogen, die Halluzinationen hervorrufen, wie zum Beispiel
das LSD. Als ich von der Arbeit hörte, die Doktor Landau auf diesem Gebiet hier
leistet, wußte ich, daß dies genau das war, was ich suchte, und so setzte ich
mich mit ihm in Verbindung. Sechs Monate später hatte er einen Posten für einen
Chemiker frei, und ich bekam ihn.«


»Was für ein Typ Mann war
Doktor Marsh?« fragte ich.


»Er war völlig von seiner
Arbeit absorbiert.«


Wieder dieser verdammte
Ausdruck, dachte ich mürrisch. Warum sollte jemand
einen Menschen umbringen, nur weil er von seiner Arbeit absorbiert wurde?


»Wie sind Sie persönlich mit
ihm ausgekommen?«


»Ausgezeichnet«, sagte Gerard
leichthin. »Wie alle anderen auch. Er war ein netter Bursche, sehr schüchtern
und introvertiert, aber das machte ihn vielleicht nur noch liebenswerter. Alle
versuchten, freundlich zu ihm zu sein und damit die Barrieren niederzureißen,
die er durch seine eigene Schüchternheit um sich herum aufgebaut hatte.«


»Hatte das Erfolg?«


Er lächelte etwas verkrampft.
»Nicht sehr. Aber jeder versuchte jedenfalls sein Bestes. Ich kann mir einfach
keinen Grund vorstellen, Lieutenant, weshalb ihn irgend
jemand — ob normal oder irre — umgebracht haben sollte.«


»Wann haben Sie ihn zum letztenmal gesehen?«


»Gestern nach dem Abendessen,
als wir alle Kaffee im Wohnzimmer tranken. Ich ging früh ins Bett — vor zehn
Uhr noch — , und da war er noch unten. Zehn Minuten
später, als ich eben ins Bett gegangen war, hörte ich, wie er an meinem Zimmer
vorbei in sein eigenes ging. Aber gesehen habe ich ihn zuletzt im
Wohnzimmer.«


»Marsh war nicht in irgendeine
Diskussion oder einen Streit mit einem der anderen im Haus Tätigen verwickelt
gewesen?« erkundigte ich mich. »Vielleicht einen
Streit über ihre Arbeit. Oder eine Auseinandersetzung infolge irgendeiner
emotionell bedingten Beziehung zu Miss Allen oder Vicki Landau?«


Gerard grinste breit. »Nein,
Sir! Ich glaube, er betrachtete Doktor Landau in einer Weise als Genius, die
schon beinahe an Heiligenverehrung grenzte. Was immer Doktor Landau sagte, war
Evangelium. Was die beiden Mädchen anbelangt —«, er schüttelte bedächtig den
Kopf, »so kam der arme alte Bob prächtig mit ihnen aus, während er mit ihnen
zusammen arbeitete, aber jede persönliche Beziehung stand außer Frage. Wenn
eine von ihnen auch nur seine Krawatte bewunderte, wurde er rot und so
verlegen, daß er kein Wort mehr herausbrachte.«


»Nun, vielen Dank für Ihre
Auskunft, Mr. Gerard«, sagte ich.


»Gern geschehen, Lieutenant.« Er hievte seinen kompakten, muskulösen Körper aus dem
Stuhl hoch. »Wenn ich in irgendeiner Weise dazu beitragen kann, Bob Marshs
Mörder ausfindig zu machen, so lassen Sie es mich bitte wissen.«


Er ging zur Tür und trat dort
beiseite, um einen anderen Mann eintreten zu lassen, der Dr. Altman sein mußte.
Ich sah zu, wie er auf den Schreibtisch zukam, während Gerard sachte die Tür
schloß und sich seine Schritte über den Korridor entfernten.


Der Neuankömmling war ein
gewaltiger Mann — groß und dick, ohne unförmig zu wirken. Er war völlig kahl,
und der Kontrast zwischen seiner rosig schimmernden Glatze und dem dunklen
fleischigen Gesicht reizte beinahe zum Lachen. Sein Mund war fest und sinnlich.
Seine hellen blauen Augen blickten, ohne zu blinzeln, aus ihren von Fettgewebe
umgebenen Höhlen hervor und verliehen ihm den Eindruck von wacher Intelligenz,
gepaart mit erbarmungsloser Entschlußkraft. Ich war
beeindruckt.


Er blieb ein paar Schritte vor
dem Schreibtisch stehen, schlug andeutungsweise die Hacken zusammen und nickte
mit einer kurzen, ruckartigen Bewegung mit dem Kopf. »Altman«, sagte er mit
schroffer Stimme.


»Bitte, setzen Sie sich,
Doktor«, schlug ich vor. »Ich bin Lieutenant Wheeler.«


Er setzte sich mir gegenüber
und schlug die Arme übereinander, als sei ich sein nächster Vorgesetzter, dem
man nicht trauen könne — wie ein Sergeant mit einem ausgezeichneten
Erinnerungsvermögen, der verdammt gut weiß, daß, was der rotznasige
Colonel auch immer als Gegenbeweis anführt, er der sture Sauhund bleibt, der er
von Anfang an gewesen ist.


Ich stellte dieselben
ermüdenden Fragen, die ich auch Gerard gestellt hatte, und erhielt dieselben
wenig aufschlußreichen Antworten. Altman hatte Marsh
nach dem Abendessen zusammen mit den anderen im Wohnzimmer zurückgelassen, und
dabei hatte er ihn zum letztenmal lebend gesehen. Er
hatte keine Ahnung, weshalb er umgebracht worden sein konnte, und ganz gewiß
hatte es im Forschungsteam zwischen Marsh und den anderen keinerlei Reibungen
gegeben...


»Was für ein Typ war Marsh?« fragte ich schließlich.


Er lächelte bedächtig. »Ein
sehr ernsthafter junger Mann. Sie haben doch gerade mit Louis Gerard
gesprochen? Verglichen mit Marsh ist Louis ein frivoler Schmetterling,
Lieutenant!«


»Jedermann benutzt dieselbe
Redewendung, wenn er von ihm spricht: Er sei von seiner Arbeit absorbiert
worden«, sagte ich mürrisch.


»Nach fünf Jahren habe ich
diese Redewendung etwas satt.« Altman verzog spöttisch
lächelnd den Mund. »Selbst Max — Doktor Landau — wird von seiner Arbeit
absorbiert, trotz seiner Vitalität und seines Humors. Die Biologin, eine
glänzende Wissenschaftlerin, ist so von ihrer Arbeit absorbiert, daß sie noch
nicht einmal entdeckt hat, daß sie eine Frau ist! Manchmal wird mir das alles
ein bißchen zuviel.«


»Seit wann sind Sie bei Doktor
Landau?« fragte ich.


»Wir arbeiteten etwa zwei Jahre
lang zusammen in einem staatlichen Krankenhaus an der Ostküste«, sagte Altman.
»Als die Stiftung gegründet wurde, bat er mich, mit ihm zusammen hier
weiterzuarbeiten, und ich sagte bereitwilligst zu — das war vor ungefähr fünf
Jahren, Lieutenant.«


»Das war das Krankenhaus
gewesen, wo er zwei Patienten mit einer Überdosis einer Droge umgebracht hat?«


»Sie wissen davon?« Seine Brauen hoben sich für einen Augenblick, dann
lächelte er. »Natürlich wissen Sie das — ich habe fast vergessen, daß Sie
Polizeibeamter sind! Es war nicht Max’ Schuld, ein anderer verabreichte die
Überdosis gegen seine ausdrücklichen Anweisungen, aber er mußte die
Verantwortung auf sich nehmen. Max Landau ist ein sehr bedeutender Mann, aber
unglücklicherweise seiner Zeit voraus.«


»Was meinen Sie damit?«


Altman zuckte die Schultern.
»Es ist nicht wichtig, und die Antwort darauf wäre so kompliziert und so wenig faßlich, daß ich nicht wagen würde, Ihre Zeit damit zu
vergeuden, Lieutenant«, erwiderte er leichthin. »Lassen Sie mich noch so viel
sagen: Max hat einen intuitiven Spürsinn für die Forschungsarbeit, die wir hier
leisten, der an Genialität grenzt. Und Genie — ohne den Schulmeister spielen zu
wollen, Lieutenant — ist etwas, das vom Durchschnittsmenschen immer mit Mißtrauen betrachtet wird.«


»Welcher Art sind Ihre
Forschungsarbeiten im Augenblick, Doktor?« erkundigte
ich mich ohne rechte Hoffnung, dadurch zu neuen Aspekten zu gelangen. »Ist es
etwas sehr Wichtiges? Etwas, das vielleicht geheimgehalten
werden muß?«


In seinem Lächeln lag die ganze
leicht geringschätzige Toleranz, die der Wissenschaftler gegenüber dem Laien
empfindet. »Ich hoffe, es wird wichtig sein — das hoffen wir alle — , aber geheimgehalten zu werden
braucht es kaum! Um mich in nichtwissenschaftlicher Form auszudrücken.
Lieutenant, wir sind dabei, die Möglichkeiten einer halluzinatorisch
wirkenden Droge, wie zum Beispiel LSD-fünfundzwanzig, mit einem hypnotisch
wirkenden Sedativ, wie zum Beispiel Hyoscinum hydrobromicum, zu kombinieren, um es in der Psychotherapie
anzuwenden.«


»Hyoscinum
hydrobromicum?« Ich
überlegte einen Augenblick. »Das ist ein anderer Name für Scopolamin,
nicht wahr?«


»Natürlich.«


»Das Wahrheitsserum?«


»Wahrheitsserum?« Die hellen
blauen Augen betrachteten für eine Sekunde prüfend mein Gesicht. Dann lachte er
kurz auf. »Ach ja! Der Wunschtraum der Gesetzeshüter! Das hatte ich fast
vergessen. Ja, Lieutenant, es wird häufig so genannt, aber unglücklicherweise
ist die Bezeichnung unzutreffend. Der hypnotische Effekt wird gewiß in vielen
Fällen die Willensstärke der Versuchsperson einschränken und seine
Gehirntätigkeit unkontrolliert lassen. In diesem Fall besteht die Möglichkeit,
daß die Versuchsperson jede Frage, wie persönlich und für sie selbst gefährlich
sie auch sein mag, absolut wahrheitsgemäß beantworten wird. Aber es gibt auch
Personen, bei denen die mangelnde Selbstkontrolle ihrer Gehirntätigkeit
Phantasievorstellungen auslöst, und natürlich werden dann auch ihre Antworten
lediglich der Phantasie entspringen. Hyoscin ist wie
eine schöne Frau, Lieutenant — faszinierend, aber nicht zuverlässig.«


Er nahm einen dünnen schwarzen
Stumpen aus der Brusttasche, entfernte mit großer Sorgfalt die Zellophanhülle und zündete ihn mit offensichtlichem
Vergnügen an.


»Eine Zigarre, eine schöne
Frau, ein guter Wein — das sind die Dinge, die ich in meinem Leben schätzen
gelernt habe. Ich habe zu viel >Absorption< im Deutschland Hitlers
erlebt, Lieutenant. Ich sage Ihnen dies zur Erklärung, ich möchte nicht, daß
Sie glauben, ich hätte mich über den jungen Doktor lustig gemacht, als er noch
lebte. Es ist nur eine für mich typische Reaktion, für die ich nichts kann.
Marsh war ein sehr aufrichtiger junger Mann, und ich hätte ihm von Herzen
gegönnt, daß er einmal die junge Biologin betrunken gemacht und verführt hätte.
Ich versuchte, ihm das als Therapie zu verschreiben, und er bekam bei der
Vorstellung beinahe einen katatonischen Schock! Es hätte beiden außerordentlich
gutgetan.«


»Ich muß sagen, Doktor Altman,
wenn Sie auch nicht der aufschlußreichste Verdächtige
sind, mit dem ich gesprochen habe, so sind Sie aber jedenfalls der amüsanteste!« Ich grinste ihn an. »Sie haben im Hitlerdeutschland
Psychiatrie praktiziert? Die Leutchen müssen Sie schön in Atem gehalten haben.«


»In Atem gehalten —.« In seiner
ironischen Stimme lag ein bitterer Unterton. »Ja, das haben sie getan.« Er beobachtete ein paar Sekunden lang die Zigarre, die er
zwischen den Fingern hielt. »Neunzehnhundertachtunddreißig praktizierte ich in
Wien, Lieutenant. Nach meinem medizinischen Staatsexamen studierte ich vier
Jahre lang Psychiatrie unter dem großen Professor Edelstein. Ich hatte das
Glück, sein Lieblingsschüler zu werden, so daß er später, als ich meine Praxis
eröffnet hatte, mich allen empfahl, die eine Analyse wünschten. Was hätte also
noch schiefgehen können?«


Er seufzte leise. »Ich war
damals jung — eben dreißig! — , hatte eine florierende
und immer größer werdende Praxis, und dank Professor Edelstein stand mein
berufliches Ansehen auf festem Grund und breitete sich ebenfalls aus. Das war
neunzehnhundertachtunddreißig, das war Theodor Altman — und dann zogen die
Nazis in Wien ein.


Edelstein war Jude — jedermann
wußte, daß Freud ebenfalls Jude war — , und deshalb
war die gesamte Psychoanalyse und alles, was damit zusammenhing, verdächtig und
anti-arisch. Der Lebensinhalt des Professors war seine Lehrtätigkeit, und als
man versuchte, ihn darin einzuschränken, wandte er sich gegen sie — und
verschwand. Ich behielt meine Praxis bei, versuchte, den Druck, der gegen mich
ausgeübt wurde, zu ignorieren, und sah doch, wie sich alles in Nichts
aufzulösen begann. Ein Jahr später entdeckte die Gestapo, daß meine Großmutter
mütterlicherseits Jüdin gewesen war, und dies, zusammen mit meiner früheren
Verbindung mit Edelstein, genügte, um sie in Aktion treten zu lassen.«


»Kamen Sie ins Gefängnis?« fragte ich.


»In ein Konzentrationslager«,
sagte Altman mit rauher Stimme. »Das war in dem Jahr,
als der Zweite Weltkrieg begann, vergessen Sie das nicht, Lieutenant. Nach drei
Wochen ließen sie mich die Latrinen der SS-Baracken putzen, und das tat ich
dann fünf Jahre lang — erst in Österreich, dann in Deutschland und schließlich
in Polen. Neunzehnhundertvierundvierzig wurden wir in Polen wieder evakuiert.
Wir wurden wie das Vieh in Eisenbahnwaggons getrieben, und wegen der
herabfallenden Bomben fuhr der Zug nur langsam. Einige kamen auf der Fahrt um.
Ein junger SS-Major hatte den Oberbefehl über den Zug, und die jüdischen
Leichen kümmerten ihn nicht übermäßig. Aber am fünften Tag starb einer seiner
eigenen Leute, und dessen Leiche interessierte ihn soweit, daß er einen Blick
auf sie warf. Der Zug wurde angehalten, während die Wachleute nach jemandem mit
medizinischer Erfahrung brüllten. Ich kam, und als ich ihnen sagte, ich sei
Arzt, brachten sie mich in Windeseile vor den heftig verängstigten SS-Major,
der aus Angst vor seinen Vorgesetzten und vor dem, was mit ihm selber geschehen
würde, nicht wagte, einen Ausbruch von Pocken zu melden.«


Altman sog an seinem Stumpen,
blies einen Rauchstrom aus einem Mundwinkel und fuhr fort: »Ich tat mein
Bestes, was unter diesen Umständen nicht viel war. Weitere dreißig Leute
starben, bevor wir unseren Bestimmungsort erreichten. Als wir ankamen, wurde
uns gesagt, wir würden das Land bebauen, und zuerst sollten wir in den
Desinfizierungsbaracken des Lagers gebadet und entlaust werden. Ich wurde, kurz
bevor ich mich ausziehen und die Baracke betreten sollte, weggeholt und vor den
Lagerkommandanten gebracht, der von dem SS-Major erfahren hatte, daß ich Arzt
und Psychiater gewesen war. Anscheinend wollte er von mir erfahren, weshalb es
unter dem Wachpersonal in Auschwitz so viele nervöse Störungen gab.«


Er machte eine Pause, blickte
mich, ohne zu blinzeln, flüchtig an und fügte hinzu: »Da waren wir nämlich — in
Auschwitz.«


Er streifte die Asche von
seiner Zigarre und betrachtete deren glühendes Ende. »Danach beobachtete ich
beinahe ein Jahr lang, wie die Züge eintrafen, hörte die Reden über die
Landarbeit und sah, wie die nackten Menschen, Abteilung um Abteilung, in die
>Desinfizierungs<-Baracken gingen, aus denen
sie, wie Sie wissen, nie mehr zurückkehrten.


Ich entdeckte bald, daß der
Kommandant an nervösen Störungen als solchen nicht interessiert war. Er wollte,
daß ich herausfand, welche seiner Leute ihre Arbeit mit Widerwillen
verrichteten, so daß er sie schnellstens ausmerzen konnte. Er war überzeugt,
daß diese Männer von Natur aus nicht tüchtig seien, und er hatte eine Manie für
Tüchtigkeit. Der Kommandant war der am meisten von seinem Beruf absorbierte
Mann, den ich je in meinem Leben kennengelernt habe, Lieutenant, und das ist
der Grund, weshalb ich keinem Menschen, der von seiner Arbeit >absorbiert<
wird, je vollkommen sympathisch gegenüberstehen noch ihm völlig vertrauen kann,
ganz gleich, wie ethisch hochstehend seine Absichten sein mögen.«


»Was geschah, als der Krieg zu
Ende war?« Er hatte einen gewaltigen Umweg gemacht, um
mir zu erklären, weshalb er arbeitswütige Leute nicht schätzte, und ich begriff
auch nicht, warum er über all dies reden wollte; aber ich dachte, wenn er schon
alles erzählen wollte, dann konnte ich ihm ebensogut
zuhören — und außerdem war ich irgendwie neugierig.


»Es gelang mir eines Nachts zu
entfliehen, gerade bevor die Russen kamen. Ich arbeitete eine Weile für sie,
dann blieb ich ein Jahr lang in einem Flüchtlingslager, und dann gelang es mir,
als Emigrant nach Amerika zu kommen. Es brauchte seine Zeit, um die neue
Sprache zu lernen, mich als Arzt zu requalifizieren
und all das aufzuholen, was an gewaltigen Fortschritten während der Kriegsjahre
in der Psychiatrie geleistet worden war. Danach arbeitete ich in
Krankenhäusern. Es war mein drittes, als ich Max Landau kennenlernte — und den
Rest wissen Sie.«
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Als ich in meine Wohnung
zurückkehrte, war es halb neun Uhr abends. Ich goß mir einen Scotch auf Eis von
angemessener Größe ein, gab einen Schuß Soda dazu und legte eine von Sammy
Davis’ Platten auf und ließ ihn seine Blues durch die fünf in die Wände
eingebauten Lautsprecher meiner HiFi-Anlage singen.


Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als
ich mich anschickte, mir ein zweites Glas zu holen, fiel mir ein, daß sich noch
ein Steak im Eisschrank befand und daß ich hungrig war. Es mußte auf meine
eigene Weise zubereitet werden, aber das Rezept ist so einfach, daß selbst eine
Frau damit fertig werden kann. Man muß das Steak lange genug grillen, um sicher
zu sein, daß es tot ist (wenn nach den ersten sechzig Sekunden kein klägliches
»Muh« erfolgt, ist das ein ziemlich eindeutiges Zeichen). Man belegt es dick
mit gebratenen Zwiebeln, tunkt es mehrfach in französischen Senf und serviert
es. Alles übrige ist eine Angelegenheit zwischen einem
selbst und den Verdauungssäften.


Gegen halb zehn räkelte ich
mich zufrieden in einem Sessel, verdaute mein Steak, hielt ein Glas in der Hand
und lauschte genußreich Peggy Lees Stimme, die von
der Wand her auf mich eindrang und die ganze Skala von Liebe über Sehnsucht bis
zur Verführung durchlief. Bei solchen Situationen hat es seine großen Vorteile,
allein zu leben. Wenn Miss Lees Wiedergabe von Fever
das eigene Blut zum Kochen bringt, so stört einen wenigstens niemand in dieser
seelischen Verfassung — zum Beispiel eine plötzlich in Lockenwicklern
auftauchende Ehefrau.


Es gab nichts, so überlegte ich
glücklich, was mich in dieser Stimmung stören konnte. — Danach hüpfte ich gut
dreißig Zentimeter in die Höhe, als die eine Ausnahme eintrat. Ich ging zögernd
auf die Wohnungstür zu und fragte mich, wer, zum Henker, wohl zu dieser
Nachtzeit auf meinen Summer drücken mochte. Im Augenblick war ich geneigt, nur
eine Sorte Besuch willkommen zu heißen — ein halbnacktes arabisches
Tanzmädchen, das auf der Suche nach ungehemmter leidenschaftlicher Liebe um die
Welt gereist war und aus irgendeinem seltsamen Grund soeben meine Adresse
erhalten hatte.


Daß das arabische Tanzmädchen
reine Phantasie war, wußte ich bereits; aber es bestand kein Grund, mir dies
dadurch nachdrücklich klarzumachen, indem man mir sozusagen mit einem nassen
Fisch ins Gesicht schlug! Ich öffnete die Tür und stand von Angesicht zu
Angesicht einem Wesen gegenüber, das vielleicht weiblichen Geschlechts war —
aber so, wie der schmutzige Regenmantel zugeknöpft und lose wie ein Zelt vom
Hals bis zu den Knien hing, konnte man das kaum mit Sicherheit erkennen.
Außerdem kann man heutzutage in dieser Beziehung so schrecklich leicht
Irrtümern anheimfallen. Das blasse Gesicht mit den unbemalten Lippen und das
straff zurückgestrichene Haar half da auch nicht viel.
Nur der dicke schwarze Brillenrand und die ausdruckslosen porzellanblauen Augen
hinter den Gläsern überzeugten mich davon, daß es sich hier um eine weibliche
Spezies handelte. Genauer gesagt, um eine gewisse Kaye Allen, eine gelernte
Biologin, die sich aber vorzugsweise mit verleumderischer Psychologie
beschäftigte, soweit ich mich erinnerte.


»Was, zum Kuckuck, wollen Sie
eigentlich?« brummte ich. Die angeborenen guten Wheelerschen Manieren lassen nun einmal nichts anderes zu —
wir müssen höflich sein, ganz gleich, wie die Umstände liegen.


»Wir haben noch etwas zwischen
uns zu erledigen, Lieutenant«, sagte sie gelassen und ging dann geradewegs an
mir vorbei in die Wohnung.


»He! Wer hat Sie
aufgefordert...?« Aber es war schon zu spät. Ich
schlug die Tür zu und schaffte es, sie im Wohnzimmer einzuholen.


»Was haben Sie da getrunken?« Sie deutete auf das auf der Seitenlehne meines Stuhls
balancierende Glas.


»Scotch auf Eis und ein bißchen
Soda«, sagte ich automatisch. »Hören Sie mal! Was zum...?«


»Ich möchte auch einen haben!« Sie begann, ohne Eile ihren Regenmantel aufzuknöpfen.


»Sie haben wohl nicht alle Ihre
biologischen Miniaturtassen im Schrank?« kläffte ich.
»Sie platzen hier einfach in meine Wohnung und...«


»Ich gehe in dem Augenblick
wieder, in dem Sie zugegeben haben, daß ich im Recht war«, sagte sie leichthin.


»Inwiefern?«
brummte ich mißtrauisch.


»Daß all Ihre aggressiven
Komplexe auf eines hinauslaufen: Impotenz!«


»Sie sind wirklich
übergeschnappt!« knurrte ich.


»Na schön!« Sie zuckte die
Schultern. »Wenn Sie es nicht zugeben wollen, muß ich es Ihnen wohl beweisen.
Oder vielleicht fehlt es Ihnen am nötigen Mut?«


Ich starrte sie ein paar
Sekunden lang verdutzt an, während mir langsam klar wurde, daß sie es ernst
meinte. Aber, zum Kuckuck — vielleicht wurde die Sache interessanter als eine
Partie Gin Rommé.


»Okay«. Ich grinste sie an.
»Die Bühne steht ganz zu Ihrer Verfügung, Miss Allen, Beweisen Sie es.«


»Ich glaube, Sie nennen mich
besser Kaye, bevor wir anfangen«, sagte sie forsch. »Sonst könnte Ihnen die
Situation plötzlich komisch vorkommen — und das möchte ich nicht. Ich nehme an,
daß selbst Polizeilieutenants über Vornamen verfügen?«


»Al.«


»Al?« Sie rümpfte leicht die
Nase. »Ich glaube, das überrascht mich nicht. Al paßt sehr gut zu Ihnen.«


»Nachdem wir also nun dicke
Freundschaft geschlossen haben, was kommt als nächstes?«
fragte ich ungeduldig.


»Mein Scotch«, sagte sie
beiläufig. »Erinnern Sie sieh? Der Scotch auf Eis und
was sonst noch dazu gehört — dasselbe, was Sie trinken.«


Sie zog ihren Regenmantel aus
und warf ihn achtlos auf die Couch. Darunter trug sie noch immer jenen weißen
Kittel, den sie in der Forschungsstiftung getragen hatte. Ich kannte eine Menge
Leute in weißen Kitteln, die sich Verrückter annahmen, dachte ich verbittert,
aber dies war bestimmt die erste Verrückte, die sich der Leute annahm. Und ich
forderte sie auf, weiterzumachen und ihre Theorie zu beweisen. Da dies
bedeutete, daß mir keine andere Wahl blieb, als zu tun, was mir befohlen wurde,
ging ich in die Küche hinaus und goß ihr einen Scotch auf Eis mit ein wenig
Soda ein.


Als ich ins Wohnzimmer
zurückkam, saß sie in meinem Sessel, die Beine fein säuberlich
übereinandergeschlagen, den Saum ihres weißen Kittels sittsam so weit heruntergezogen,
daß er ihre Knie bedeckte.


»Hier ist der Scotch — ganz wie
Sie verlangt haben«, ich hielt ihr das Glas unter die Nase, »-Kaye!«


»Danke.«
Sie nahm mein Glas von der Armlehne und hielt es mir meinerseits unter die
Nase. »Und hier ist Ihres — Al!«


Wir tauschten die Gläser und
starrten einander eine Weile an, bis mich ihre porzellanblauen Augen wieder zu
irritieren begannen — lassen sie je Anzeichen irgendwelchen Lebens erkennen?


»Das hier ist Ihre Party — Kaye«,
erinnerte ich sie. »Was geschieht nun?«


»Wir wollen anstoßen«, sagte
sie ernsthaft. »Ex!«


»Worauf stoßen wir im einzelnen an?«


»Auf nichts, um ganz ehrlich zu
sein«, sagte sie gelassen. »Aber dieses Experiment ist wirklich ziemlich gewagt
— jedenfalls für mich —, und so bedarf ich eines kleinen künstlichen Tricks, um
mir für den Anfang Mut zu machen. Deshalb muß auch ausgetrunken werden.«


»Okay«, sagte ich leichthin.
»Sie sind schließlich die Gehirnschlosserin. Ex!«


Ich trank mit einem einzigen
langen Schluck mein Glas leer. Kaye Allen brauchte dazu zwei, aber dann fiel
mir zögernd ein, daß sie anders als ich ihr erstes Glas trank.


»Was jetzt?«
fragte ich.


»Seien Sie nicht so ungeduldig!« Sie räusperte sich versuchsweise. »Der Scotch war gut!
Nun werden wir uns eine Weile unterhalten, setzen Sie sich also auf die Couch
und benehmen Sie sich anständig, Al!«


Sie diktierte noch immer die
Spielregeln, und so setzte ich mich gehorsam ihr gegenüber auf die Couch.
Nachdem zwei Minuten verstrichen waren, wurde mir das große Schweigen zuviel.


»Brauchen Sie wirklich diese
Brille?« fragte ich sie. »Oder ist sie auch nur ein
Bestandteil Ihres Abwehrmechanismus? Sie wissen schon:
Men never make passes at girls who wear glasses.«


»Hier wird Dorothy Parker immer
falsch zitiert«, sagte sie gelassen. »Es heißt >seldom
make passes<, nicht never. Ich brauche sie wirklich, ich bin
kurzsichtig. Verglichen mit mir, hat eine Fledermaus Augen wie ein Luchs. Ohne
Brille kann ich noch nicht einmal einen Meter weit sehen.«


»Benutzen Sie nie ein Make-up?« beharrte ich.


»Sie vergessen völlig, Al«,
sagte sie mit nachsichtiger Stimme, »daß der Sinn dieses Experiments darin
besteht, die Richtigkeit einer Theorie über Sie zu beweisen, nicht über mich!« Sie warf einen Blick auf die ordentliche, superschlichte,
rostfreie Stahlarmbanduhr an ihrem Handgelenk.


»Haben Sie noch eine andere
Verabredung?« sagte ich kalt.


»In gewisser Weise ja, aber
nicht in der Weise, wie Sie meinen.« Ihre Augen starrten geradewegs in die
meinen und schienen immer größer und größer zu werden. Es mußte eine durch das
Licht verursachte Täuschung sein, überlegte ich nervös, etwas, das mit den
Brillengläsern zu tun hat. Woran immer es liegen mochte, es hörte nicht auf.
Nun waren ihre Augen riesig, löschten alles übrige aus
meinem Gesichtskreis aus.


»Al?« Ihre Stimme war so
schwach, daß ich sie kaum hören konnte.


»Warum, zum Henker, flüstern
Sie eigentlich?« fragte ich heiser.


»Ich flüstere nicht«, flüsterte
sie. »Warum starren Sie mich so an?«


»Ich starre nicht«, krächzte
ich. »Sie starren!«


Die riesigen blauen
Porzellanaugen reagierten mit Entrüstung. Sie begannen, zu einem
Trommelrhythmus, den ich nicht hören konnte,
abwechselnd zu schielen und wieder geradeaus zu blicken. Dieser lautlose
Wahnsinn nahm zu, und die blauen Porzellanaugenweit
begann als wirbelnde intensive Farbmasse zu kreisen, und mein schwindliger Kopf
kreiste mit.


»Al?« Aus einer Million
Kilometer Entfernung sprach sie meinen Namen so leise und erwartete, ich würde
ihn hören!


»Ich wirble wie ein Kopf«,
vertraute ich mir laut selbst an. »Ich bin ein Kopf! Ein wirbelnder Kopf
wie bei einem Geköpften — ein Kopf ohne Kopf. Nicht, du alter Kürbis?«


»Al?« Sie war jetzt näher
getreten, aber warum flüsterte sie meinen Namen in das Rauschen des Ozeans
hinein und erwartete, daß ich sie hören konnte? »Al!«


Was, zum Kuckuck, ist mit
diesem verdrehten Frauenzimmer los? fragte ich mich wütend. Hielt sie mich
vielleicht für taub, weil sie sich so über mich beugte und mir ins Ohr schrie?


»Ja!«
schrie ich zurück.


»Geht es Ihnen gut?«


Ich konnte plötzlich wieder
klar sehen. Kaye Allen saß vornübergebeugt in ihrem Stuhl und blickte mich
ängstlich an.


»Klar geht’s mir gut«, sagte
ich. »Warum?«


»Sie haben eine Weile lang so
merkwürdig ausgesehen«, sagte sie verlegen, »und Sie haben geredet, als ob Sie
verrückt wären! Ich fand, es war ein Jammer, daß Sie diese ganze schöne
Unterhaltung mit sich selbst geführt haben, und wenn Sie sich nur ein bißchen
deutlicher ausgedrückt hätten, so hätte ich gern daran teilgenommen.«


»Ich glaube, ich habe irgend etwas gegessen, das nicht in Ordnung war.« Ich lächelte sie verlegen an. »Es soll mir eine Lehre
sein, niemals wieder etwas zu essen, das ich selbst gekocht habe.«


»Fühlen Sie sich wirklich
wieder ganz gut?«


»Klar«, sagte ich
zuversichtlich. »Worüber hatten wir uns unterhalten?«


»Es ist an der Zeit, das
Experiment ins nächste Stadium treten zu lassen, Al.«
Sie stand auf und ging durchs Zimmer. »Es bedarf einiger Vorbereitungen — in
einer Minute bin ich soweit. Es macht Ihnen doch nichts aus, so lange zu warten?«


Sie schloß die Tür zur Küche
und knipste die Lichter aus, so daß das Wohnzimmer, mit Ausnahme des
Lichtscheins, der von einer noch leuchtenden Lampe auf den Teppich fiel, in
tiefem Schatten lag. Kaye wandte mir bedächtig den Rücken zu und begann mit den
Händen an dem festen Haarknoten in ihrem Nacken herumzufummeln. Plötzlich
stürzte eine Kaskade weißgoldenen Haars über ihren Rücken, bis beinahe zu ihrer
Taille hinab. Sie schüttelte sachte den Kopf, und die seidenen Strähnen
bewegten sich in wollüstigen Wellen wie ein Weizenfeld unter der Sommerbrise
zur Erntezeit.


Kaye wandte sich mir wieder
langsam zu und legte die schwere Hornbrille auf das Kaffeetischchen. Aus dem
straffen Knoten entlassen, bildete ihr Haar nun einen weichen Rahmen aus
gesponnener Seide um ihr Gesicht. Ohne die Brille hatten die porzellanblauen
Augen plötzlich einen lebendigen und warmen Schimmer.


»Dieser Teil des Experiments
wird mir zuwider sein, soviel weiß ich«, sagte sie mit einer heiseren Stimme,
die wesentlich tiefer war als ihre normale Stimme. »Aber ich muß es tun!«


»Was?« Auch meine Stimme klang
heiser.


»Zugegeben, daß Sie in einer
Kleinigkeit recht hatten, Al!«


»Sagen Sie mir’s?«


Sie zuckte bedrückt die
Schultern. »Sehen Sie selber!«


Ihre Finger waren plötzlich
damit beschäftigt, den Kittel vorn aufzuknöpfen. Sie bewegte die Schultern, bis
sie sich aus dem weißen Stoff schoben, dann trat sie aus ihm heraus. Ihre
Unterlippe schürzte sich flüchtig, während sie mich ansah. »Hier!« Sie warf den
Kittel sorglos in meine Richtung, und er landete auf ihrem auf der Couch
liegenden Regenmantel.


Die letzten Spuren der
geschlechtslosen Biologin verschwanden zusammen mit dem weißen Kittel, und statt dessen stand da eine üppige und äußerst begehrenswerte
Frau. Ihre weißen Schultern schimmerten in der sanften Wärme des Lampenlichts.
Die Spitze, die oben ihren Unterrock umsäumte, verdeckte die volle Tiefe der
Bucht zwischen ihrer hohen festen Brust. Kaye bückte sich anmutig, faßte den
Saum des Unterrocks mit beiden Händen, richtete sich mit einer langsamen trägen
Bewegung wieder auf und schälte sich förmlich Zentimeter um Zentimeter aus der ihr verbliebenen Hülle. Ihr Kopf verschwand flüchtig in
einer Wolke von schwarzer Seide, dann flatterte der Unterrock durch die Luft
und landete auf dem Teppich vor der Couch.


Ein trägerloser schwarzer
Satinbüstenhalter umfaßte die Fülle ihrer Brust nur mit Mühe, und ein dazu
passendes Höschen umschloß unsicher den
sanduhrartigen Schwung ihrer Hüften.


»Sehen Sie?«
Ein leiser Unterton von Spott lag in ihren Stimme.
»Sie hatten recht, Al. Nichts als schwarze Unterwäsche!«


Ihre Beine waren mehr als
wohlgeformt, fand ich — sie waren elegant! Ihre Taille bildete eine fast
unglaublich schmale Brücke zwischen den üppigen Rundungen darüber und darunter.
Ich mußte nicht bei Sinnen gewesen sein, um zuvor nicht einmal eine Spur der
wirklichen Kaye Allen gesehen zu haben!


»Nun kommen wir zum letzten — und
aufregendsten Stadium des Experiments«, sagte sie. »Alles hängt von Ihnen ab,
Al!«


»Nur weiter!«
sagte ich mit plötzlich drängender Stimme.


Sie hob die Arme, verschränkte
die Hände hinter dem Kopf und bog dann langsam den Rücken durch. »Alles, was
Sie zu tun haben«, flüsterte sie, »ist, mich wild und leidenschaftlich zu
lieben, Al!«


Aus Phantasie war Realität
geworden, soviel wurde mir dumpf bewußt. Die trübselige Biologin hatte sich
plötzlich in das fast nackte arabische Tanzmädchen verwandelt, das nach
ungehemmter leidenschaftlicher Liebe verlangte!


»Kaye, Süße«, sagte ich
glücklich. »Ich komme!«


Ich schoß von der Couch auf wie
ein von Cupidos Bogen abgeschossener Pfeil und sauste auf sie zu. Dann, genau
zwei Schritte vor ihr, kam ich zu einem plötzlichen Stillstand. Das heißt,
meine Beine standen still — alles übrige strebte eifrig weiter ihr zu, aber das
war eine vergebliche Bemühung, solange die Beine nicht mittaten.


Kaye stand, den prächtigen
Körper auf herausfordernde Weise vorgewölbt, noch immer bewegungslos. Ich
spürte, wie mir der Schweiß über die Stirn rann, während ich mit einer tapferen
gigantischen Willensanstrengung versuchte, meine Beine wieder vorwärts zu
bewegen. Nichts erfolgte — ich war wie festgewurzelt, rührte mich nicht und war
auch anscheinend unfähig, mich zu bewegen. Ein Alptraum, dachte ich
verzweifelt, ein akuter Alptraum, der mich nicht lösläßt.


»Al — Liebster!« Kaye löste die
Hände und ließ langsam die Arme an den Seiten herab. »Wenn das ein Spaß sein
soll, dann finde ich ihn nicht besonders komisch. Ich meine, ich bewundere
einen Mann, der Sinn für Humor hat — aber das ist lächerlich!«


»Irgendwas ist mit meinen
Beinen los«, murmelte ich. »Ich kann mich nicht bewegen!«


»Versuchen Sie, sich ein
bißchen zu entspannen, Lieber. Sie sind ein bißchen zu verkrampft, mehr nicht.«


Ich versuchte, mich zu
entspannen — verdammt — , und wie ich es versuchte! Es
änderte sich nicht das geringste. Ich war von der
plötzlichen Überzeugung besessen, daß sich nichts mehr je ändern würde — ich
war dazu verurteilt, bis in alle Ewigkeit als das Monument des Mannes
dazustehen, dessen äußersten Wünsche und Begierden vereitelt wurden.


»Okay, Al.«
Kaye holte tief Luft. »Sie können sich also jetzt nicht entspannen. Machen Sie
sich keine Sorgen. Wenn Sie nicht zu mir kommen können, komme ich zu Ihnen.« Die blauen Augen leuchteten vielversprechend. »Ganz nahe
werde ich kommen«, murmelte sie. »Ich habe das sichere Gefühl, ich kann diese
Verkrampfung lösen!«


Sie trat einen Schritt auf mich
zu, und im selben Augenblick zuckten meine Beine heftig, und ich trat einen
Schritt zurück. Ein leicht verdutzter Blick tauchte flüchtig in ihren Augen
auf, dann zuckte sie sanft die Schultern und trat einen weiteren Schritt auf
mich zu. Wieder zuckten meine Beine heftig, und ich war wieder zwei Schritte
weit von ihr entfernt.


»Soll das ein Spiel sein?« fragte sie kalt.


Ich blickte auf meine Füße
hinab, wie verdonnert über deren Verrat, und konnte nicht antworten.


»Na schön«, sagte Kaye nach
einer Weile, »wenn Sie den Spröden spielen wollen, Al Wheeler, so ist das Ihre
Sache. Aber nachdem ich schon so weit gegangen bin, gebe ich nicht kampflos auf!«


Sie kam entschlossen auf mich
zu — ich wich mit derselben Entschlossenheit vor ihr zurück. Sie ging schneller
— meine lausigen Beine wichen um so
schneller zurück. Auf diese Weise machten wir eine Runde durchs Zimmer.
Schließlich prallten meine Kniekehlen gegen die Couch, und so saß ich plötzlich
da.


»Jetzt!«
knurrte sie und schnaubte durch die Nase. Sie warf sich auf meinen Schoß,
umschlang mit wildem Würgegriff meinen Hals und begann, an meiner Unterlippe zu
knabbern.


Das Gefühl äußersten Entsetzens
erfaßte mich, und ich spürte vage einen wilden
Muskelreflex in beiden Armen. Plötzlich wußte ich, daß dies wirklich ein
Alptraum gewesen war, denn Kaye war verschwunden.


»Sie widerwärtiger, brutaler
Kerl!« schluchzte jemand leidenschaftlich. »Dafür
werde ich Sie umbringen!«


Ich blickte hinab und sah Kaye
ausgestreckt mitten auf dem Teppich liegen, wohin ich sie — und nun dämmerte
mir allmählich das Entsetzliche an der Situation — geschleudert haben mußte. Eine
lange seidene Strähne ihres Haares hing ihr über ein Auge herab und lockte sich
weiter unten verstohlen in der tiefen Kluft ihrer schneeweißen Brust. Dieses
schwarze Satingewirr um ihren Hals, das erkannte ich mit einem Stich des
Schuldgefühls, war in Wirklichkeit der trägerlose Büstenhalter, der der rauhen Behandlung, die ich seiner Besitzerin hatte
angedeihen lassen, einfach nicht gewachsen gewesen war.


»Ich glaube, das reicht.« Kayes Stimme klang plötzlich müde. »Mehr Beweise werden
Sie kaum brauchen.«


»Was für Beweise?« wimmerte ich.


»Daß ich in bezug
auf Sie recht gehabt habe!« fuhr sie mich an. »Sie
haben mich nicht näher als auf zwei Meter an sich herankommen lassen? Sehen Sie
sich doch an! Ihr Entsetzen bei dem Gedanken, in körperliche Berührung mit mir
zu kommen.« Ihr wundervoller Busen hob sich majestätisch, während sie tief Luft
holte. »Sie weinen ja beinahe!«


Wer würde das nicht tun? dachte
ich verbittert.


»Das Experiment ist beendet«,
sagte sie scharf. »Sie haben bewiesen, daß ich recht hatte, und ich werde Sie
jetzt verlassen, damit Sie zu Ihren pornographischen Postkarten zurückkehren
können, die so viel risikoloser sind als lebende Frauen!«


»Ich bin verhext, von Dämonen
verfolgt, also machen Sie bitte, daß Sie von hier wegkommen«, murmelte ich
fieberhaft. »Ich möchte ein wenig Ruhe haben, damit ich mich umbringen kann.«


Zu den Qualen, die ich bereits
erlitten hatte, kam noch eine besonders ausgeklügelte hinzu — es blieb mir
nichts anderes übrig, als sitzen zu bleiben und zuzuschauen, wie sich Kaye
wieder anzog. Schließlich war sie fertig, hatte den gelbgrauen Regenmantel
wieder bis zum Hals zugeknöpft und war drauf und dran, die Wohnung zu
verlassen.


Als sie den Flur erreicht
hatte, drehte sie sich um und blickte mit ausdruckslosem Gesicht zu mir zurück.


»Wissen Sie, was ein Abzug ist,
Lieutenant?« fragte sie.


»Ein Teil eines Gewehres«,
sagte ich schwerfällig.


»Was geschieht, wenn man darauf
drückt?«


»Das Gewehr schießt«, sagte
ich.


Vielleicht lag in den blauen
Porzellanaugen ein leicht bösartiger Schimmer, aber nun, nachdem sie wieder
hinter der Hornbrille verborgen waren, war es schwer, das festzustellen.


»Ich werde Ihnen ein Geheimnis
anvertrauen, Lieutenant«, sagte sie leise. »Sie haben im Augenblick eine Art
Gewehr in ihrem Unterbewußtsein, und es ist geladen.«


»Hm?«
brummte ich.


»Ich glaube, ich sollte auf den
Abzug drücken, bevor ich gehe«, sagte sie, beinahe wie zu sich selbst. »Es wird
ungefähr fünf Minuten dauern, bevor es losgeht; also werden Sie nicht
ungeduldig.«


»Hm?«
wiederholte ich.


»Trottel!« sagte sie mit lauter klarer Stimme.


»Was?«


»Ich habe jetzt eben auf den
Abzug gedrückt, Lieutenant.« Sie lachte unterdrückt.
»Ich wäre liebend gern in fünf Minuten hier, aber ich bin nicht mutig genug, um
das Risiko auf mich zu nehmen. Gute Nacht, Lieutenant, träumen Sie schön! Und
vergessen Sie nicht, niemand macht sich ungestraft über eine Biologin lustig — nicht
einmal ein Polizeibeamter!«
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Trottel!’


Das Wort explodierte plötzlich
mitten in meinem Gehirn wie ein weißglühender schmerzender Blitz. Ich preßte
beide Hände heftig gegen meine Schädeldecke, um zu verhindern, daß sie
zersprang, und schloß die Augen. Der pochende Schmerz ließ langsam nach,
während mein Geist eine soeben erst aufgetauchte Erinnerung mit einer geradezu
masochistischen Genauigkeit für alle Details registrierte.


Ich hatte auf der Couch
gesessen und Kaye mir gegenüber auf einem Sessel, dessen entsann ich mich, und
wir hatten uns unterhalten, als ihre porzellanblauen Augen plötzlich größer
wurden — immer größer und größer, bis sie alles übrige
aus meinem Gesichtsfeld verdrängt hatten. Dann war ich eine Zeitlang wie
benommen gewesen, ein wirklich gespenstischer Zustand, in dem ich ihre Stimme
von weither meinen Namen hatte rufen hören — aber zwei Sekunden später hatte
ich wieder klar gesehen und alles war in Ordnung gewesen.


Und nun setzte eben diese neue
Erinnerung ein: nämlich daran, was während dieser Periode der Benommenheit
wirklich geschehen war, die weit länger als die von mir angenommenen zwei
Sekunden gedauert hatte — zehn Minuten mochten eher zutreffen. Da war diese
wirbelnde Masse bunter Farben gewesen, daran erinnerte ich mich vollkommen
sachlich. Nun mußte ich also diese neu aufgetauchte Erinnerung der alten
hinzufügen und sehen, was dabei herauskam.


Ich schloß vorschriftsmäßig die
Augen.


»Al?« Die neuerworbene
Erinnerung setzte ein, und ich hörte im Geist Kayes Stimme wie aus weiter
Entfernung.


»Ja?«


»Verstehen Sie mich?« Die Stimme war plötzlich viel kräftiger und ganz nahe.


»Ich verstehe Sie ausgezeichnet«,
sagte ich.


»Dann hören Sie gut zu! Alles,
was ich über Sie gesagt habe, ist die absolute Wahrheit. Sie fürchten sich
wirklich vor allen Frauen. Der Gedanke an jede körperliche Verbindung mit
irgendeiner Frau erfüllt Sie mit Entsetzen.« Sie machte
eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Sagen Sie die Wahrheit über sich selbst
und äußern Sie sich über Ihre Gefühle gegenüber dem anderen Geschlecht, Al!«


»Ich kann Frauen nicht
ertragen«, hatte ich ohne Zögern erwidert. »Sie erschrecken mich. Der Gedanke
an eine körperliche Verbindung...« Ich schauderte.


»Das ist wahr!«


Ihre Stimme hatte
weitergesprochen, hatte mir ausführlich geschildert, wie sie versuchen würde,
mich zu verführen: daß ich zuerst voller Eifer und von Verlangen erfüllt sein
würde, daß ich aber, wenn ich zwei Schritt weit von ihr entfernt sei, von
meinen wirklichen Empfindungen überwältigt würde. Meine Beine würden wie
angewurzelt sein. Sie gab mir eine detaillierte Schilderung meiner physischen
Reaktionen vom Anfang bis zum Ende und ließ mich alles Wort für Wort
wiederholen.


»Sie werden jetzt dann gleich
aufwachen«, hatte sie schließlich gesagt, »aber nichts von diesem Gespräch wird
in Ihrem Bewußtsein bleiben, auch wenn Ihr Unterbewußtsein dafür sorgen wird, daß meine Anweisungen
ausgeführt werden. Nur wenn ich das Wort »Trottel« sage, wird es Ihrem Bewußtsein gestattet sein, sich an diese Unterhaltung zu
erinnern — aber erst fünf Minuten, nachdem ich das Wort gesagt habe. Haben Sie
verstanden, Al?«


Oh, Mann — und wie das alles
prächtig hingehauen hatte!


Ich stand von der Couch auf und
ging in die Küche hinaus — meine Beine funktionierten einwandfrei, es gab
keinerlei nachträgliche Muskelzuckungen — , aber das
Hungergefühl unerfüllten Verlangens war noch ebenso stark wie zuvor. Das erste
Glas Whisky schmeckte ich nicht einmal, aber die Reaktion setzte fünf Sekunden
später ein, und so beschloß ich, das zweite Glas mit ins Wohnzimmer zu nehmen
und mir mehr Zeit dazu zu lassen.


Trottel! Das Wort war wie mit Feuer in
meinen Kopf eingebrannt, als ich mich in einen Sessel fallen ließ und mürrisch
auf die unschuldigen Eiswürfel starrte, die eifrig herumschwammen, um den
Scotch zu kühlen. So also hatte sie es natürlich angestellt! Sie hatte etwas in
mein Glas getan — irgendeine hypnotisch wirkende Droge. Deshalb hatte sie auf
die Uhr geblickt, bevor mein Benommenheitsstadium einsetzte. Sie war wirklich
mit äußerster Kaltblütigkeit vorgegangen, das mußte ich voller Ärger zugeben.
Etwas zu trinken verlangen — dasselbe, was ich auch trank —, so daß sie ausreichend
Zeit hatte, die Droge in mein Glas zu applizieren, während ich draußen in der
Küche war und ihren Whisky eingoß. Und dann dieses
»Ex«-Trinken, um sicher zu sein, daß ich die volle erforderliche Dosis zu mir
nahm!


Die plötzliche, lebhafte Erinnerung
daran, wie sie ausgesehen hatte — die Hände hinter dem Kopf verschränkt und ihr
ganzer Körper dargeboten in einer förmlichen Hymne der Verlockung — , ließ mich
die Augen schließen und gequält aufstöhnen. Dann — ohne eigentlichen Grund —
sah ich mit ähnlicher Deutlichkeit vor mir, wie wir beide ausgesehen haben
mußten, als ich eilig rückwärts durch das Zimmer retirierte und sie hinter mir
herrannte.


Fünf Minuten später lachte ich
noch immer hilflos, und die Tränen strömten mir übers Gesicht, als der Summer
ein schwaches, entschuldigend klingendes Quaken von sich gab. Irgendwie
schaffte ich es, aufzustehen und auf die Tür zuzutrotten.


Ich stand einer bleichen
Erscheinung mit langem weißblondem, wirr um die Schultern hängendem Haar
gegenüber. Sie blieb stehen und warf mir einen deutlich nervösen Blick zu.


»Sie werden doch wohl kein
Mädchen schlagen, das eine Brille trägt?« fragte Kaye
Allen mit zaghafter Stimme.


Sie trat in den Vorflur, und
ich schloß energisch die Tür hinter ihr; der Knall ließ sie zusammenzucken wie
eine erschreckte Gazelle. Ihre Schultern unter dem gelbgrauen Regenmantel waren
gebeugt, während sie mit steifen Beinen ins Wohnzimmer ging und sich dort
langsam umdrehte, um mich anzusehen.


»Ich ging auf die Straße
hinunter und stieg in meinen Wagen«, sagte sie bedrückt. »Es hätte der
Augenblick meines größten Triumphes sein sollen: dazusitzen und zu warten, bis
die fünf Minuten um waren — und mich an der Vorstellung zu weiden, welcher Art
Ihre Reaktion auf die plötzliche Entdeckung der ganzen Wahrheit über meinen
Besuch bei Ihnen sein würde.« Sie biß sich heftig auf
die Unterlippe. »Und wissen Sie was, Al? Ich hatte nicht den geringsten Genuß
davon! Ich mußte fortgesetzt daran denken, wie Sie sich jetzt wohl fühlten.
Nicht nur die Demütigung, die Sie empfinden würden, wenn Sie dahinterkämen, daß
ich Sie hereingelegt hatte, sondern auch die rein physische Enttäuschung — nachdem
ich mich so herausfordernd vor Sie hingestellt hatte und dabei die ganze Zeit
über verdammt gut wußte, daß Sie keine Chance hatten, mir nahe zu kommen.«


Sie starrte düster eine Weile
vor sich auf den Boden und hob dann langsam wieder den Kopf. »Alles in allem
kam ich zu dem Schluß, daß das Ganze ein ganz übler Streich gewesen war — und
daß nur ein ganz übler Charakter auf eine solche Idee kommen konnte. Und so
überlegte ich mir schließlich, daß das einzig Anständige, was mir noch zu tun
übrigblieb, war, hier heraufzukommen und mir meine gerechte Strafe zu holen.«


Ihre Hand zitterte ein wenig,
als sie plötzlich die Hornbrille von den Augen nahm.


»Wollen Sie mir eine
runterhauen, Al Wheeler?« Die blauen Augen schlossen
sich fest. »Dann los!«


»Ich möchte Ihnen keine
Ohrfeige geben, Kaye Allen«, sagte ich, verzweifelt gegen mein aufkommendes
Gelächter ankämpfend.


Sie öffnete schnell wieder die
Augen und starrte mir eine ganze Weile ins Gesicht. »Oh, Al!« Sie blinzelte
heftig. »Sie haben geweint!«


»Ich konnte nicht anders«,
sagte ich mit erstickter Stimme. »Ich mußte, nachdem Sie gegangen waren,
dauernd an Sie denken — «


»Ich werde es wiedergutmachen,
Darling.« Ihre Stimme bebte in ekstatischem Schuldbewußtsein darüber, daß ihre Reize eine so fatale
Faszination auf ein armes, hilfloses männliches Wesen ausgeübt hatten.


»Ich werde es wiedergutmachen,
Darling, ich verspreche es.«


Ihre Augen funkelten bei dem
Gedanken, daß sie sich selbst dem leidenschaftlichen Wahn, den sie in meiner
Brust entfacht hatte, edelmütig zum Opfer darbieten würde.


»Sagen Sie, mein Darling«,
flüsterte sie eifrig, »was für bittersüße Gedanken haben Ihnen die Tränen in
die Augen getrieben?«


»Als ich rückwärts durchs
Zimmer ging«, sagte ich mit erstickter Stimme, »und Sie hinter mir herrannten
—. Erinnern Sie sich?«


»Ja?« Ein leichter Zweifel
beeinträchtigte das Funkeln in ihren Augen.


»Mir kam der Gedanke, daß dies
der verrückteste Tango gewesen sein muß, den es je gegeben hat und —«,
stoßweise hysterische Lachsalven platzten aus mir heraus, »-und ich dachte —
wenn uns nur Arthur Murray hätte sehen können!«


Ich klappte förmlich zusammen,
preßte die Hände an die Seiten, taumelte dann zur Couch und ließ mich
erleichtert darauf fallen. Ein erbarmungsloser Lachkrampf erschütterte meinen
Körper, und Tränen strömten mir übers Gesicht, bis ich fürchtete, daß meine
Lungen platzen würden. Dann, endlich verebbte das Gelächter allmählich in
gelegentlichem kurzem Auflachen und plötzlichem Gekicher. Es kostete mich eine
unerhörte Anstrengung, mich in sitzende Stellung aufzurichten, aber schließlich
schaffte ich es. Ich blickte vage zu Kaye hinüber, die mit einem Fuß bedächtig
auf den Boden tippte.


Ein einziger erschreckter Blick
genügte, um durch die nackte Wut in ihren Augen völlig ernüchtert zu werden.


»Oh?«
sagte sie mit leiser drohender Stimme. »Sie halten das also für komisch? Der
Gedanke, mich zu lieben, ist für Sie einfach lächerlich, ja?«


»Kaye«, sagte ich vorsichtig,
»ich...«


»Halten Sie den Mund!« Der bösartig rauhe Unterton in
ihrer Stimme konnte einem das Blut gerinnen lassen. »Schließlich bin ich hier
heraufgekommen, um zu versuchen, das gutzumachen, was ich — wie man sich irren
kann! — für einen grausamen Streich hielt, den ich Ihnen gespielt habe. Nun,
nachdem ich weiß, daß Sie die ganze Angelegenheit so amüsiert hat, halte ich es
nur für recht und billig, Ihnen noch etwas anderes zum Lachen zu geben!«


»Hören Sie zu, Kaye«, sagte ich
nervös, »ich...«


»Halten Sie den Mund!« Ihre Finger bewegten sich mit unglaublicher
Geschwindigkeit. »Sehen Sie nicht, daß ich beschäftigt bin?«


Ich versank in unbehagliches
Schweigen, und gleich darauf begann sie, mir verschiedenes an den Kopf zu
werfen. Zuerst den Regenmantel, dann den weißen Kittel. Danach folgten in
schneller Reihenfolge ein schwarzseidener Unterrock, ein trägerloser
Büstenhalter und ein winziges Höschen.


Im Mittelpunkt des warmen
Lampenlichts schien sich langsam alles zu wiederholen. Sie hob die Anne langsam
über den Kopf und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ihr Körper streckte
sich in äußerster Herausforderung nach vorn und verharrte dann regunglos.


Ich war schon halb durchs
Zimmer, bevor ich mir überhaupt bewußt wurde, daß ich mich auf sie zubewegt
hatte.


»Kaye«, sagte ich heiser. »Sie
sind die schönste, begehrenswerteste...«


»Ich wollte Sie bei guter Laune
halten, Al Wheeler«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme, »also lachen Sie doch — . Warum lachen Sie nicht?«


Ich ergriff mit beiden Händen
ihre Hüften und zog sie an mich. Sie sträubte sich, aber ich war der Schwerere
und nützte diesen Vorteil aus, so daß sie fast gegen meine Brust prallte. Ich
hielt sie noch fester und küßte sie mit brutaler Heftigkeit. Nach einer Weile
senkten sich die langen Wimpern langsam über die blauen Augen, und ich spürte,
wie sie sich entspannte und sich an mich zu schmiegen begann.


»Al, Darling?« Sie knabberte
zögernd an meiner Unterlippe.


»Was?«
murmelte ich.


»Wenn du jetzt lachst, bringe
ich dich um.«


 


Sie lag auf dem Rücken, die
porzellanblauen Augen träge zur Decke gerichtet, das lange weizenblonde Haar
wie einen Fächer um ihren Kopf gebreitet.


»Wieviel
Uhr ist es?« murmelte sie.


Ich unternahm eine herkulische
Anstrengung und griff nach meiner Uhr, die auf dem Nachttisch lag. »Fünf nach
zwei.«


»Hast du dir je klargemacht,
daß es Frauen gibt, die einen halben Tag damit zubringen, um sich eine neue
Frisur machen zu lassen«, fragte sie sachlich, »während Ekstasen kaum
irgendwelche Zeit in Anspruch nehmen?«


»Ich ziehe eine kurze Ekstase
jederzeit einer neuen Frisur vor«, sagte ich entschieden.


»Guter, alter kurzekstatischer
Al Wheeler.« Sie kicherte zufrieden vor sich hin. »Er bleibt nie besonders
lange, Mädchen, aber solange er bleibt, ist alles dran!«


»Ist das nicht eine etwas
vulgäre Ausdrucksweise — für ein Mädchen, das die ganze Zeit schwarze
Reizwäsche trägt?« fragte ich kalt.


»Das tue ich ja gar nicht«,
stellte sie fest. »Trage ich jetzt vielleicht welche? Oder bist du ebenso
kurzsichtig wie ich und willst es bloß nicht zugeben?«


»Kurzsichtig nicht — nur
geblendet vom Glanz deiner makellosen Schönheit«, sagte ich liebevoll und küßte
sie zärtlich auf das in nächster Reichweite liegende Grübchen, das sich
zufällig unterhalb ihrer Schulter befand.


Gleich darauf hob ich den Kopf
und starrte auf die weiße gerunzelte Narbe, die meine Lippen soeben entdeckt
hatten.


»Du Biest!«
sagte Kaye mit tragischer Stimme. »Du bist hinter mein schreckliches Geheimnis
gekommen. Nun, nachdem du den einzigen Makel an meiner Schönheit entdeckt hast,
werde ich mich wahrscheinlich umbringen!«


»Was ist denn das?« fragte ich neugierig.


»Ein ewiges Andenken an meine
Collegetage«, sagte sie leichthin. »Ach, was für unschuldige
Mädchenstreiche wir damals anstellten! Die Säbelduelle! Die Nacht, als wir eine
der Studentinnen verbrannten, die...«


»Es sieht nach einer
Schnittwunde aus«, sagte ich.


»Wirklich?« Ihre Stimme war
betont ausdruckslos. »Jetzt bist du an der Reihe, deine Narben zu zeigen — das
ist nur gerecht.«


»Ist das die Stelle, in die dir
Vicki Landau ein Messer hineingestoßen hat?«


»Ja, verdammt!«
Sie wandte plötzlich den Kopf ab. »Kannst du niemals aufhören, Kriminalbeamter
zu sein? Erst schläfst du mit mir, und dann, während ich noch zufrieden
schnurre, fängst du an, ein verschärftes Verhör mit mir anzustellen. Was für
ein Ungeheuer bist du eigentlich?«


»Willst du mir die Geschichte
erzählen?« fragte ich freundlich.


»Nein, aber vermutlich bleibt
mir nichts anderes übrig.«


Sie setzte sich plötzlich auf
und ließ die Füße auf den Boden baumeln.


»Wenn ich schon meine trübe
Vergangenheit vor dir enthüllen muß, Al Wheeler, dann möchte ich dabei, zum
Kuckuck, nicht nackt neben dir liegen!« Sie stand mit
einer schnellen ungeduldigen Bewegung auf. »Wo ist dein Morgenrock?«


»Im Kleiderschrank«, sagte ich.
»Es hängen zwei dort, nebeneinander, ich ziehe den anderen an. Ja?«


»Du hast zwei Morgenröcke in
deinem Schrank hängen — nebeneinander?« Sie blickte
mich eine Sekunde lang an und schüttelte dann in schweigender Bewunderung den
Kopf. »Ich habe noch nie ein zum Zweck der Verführung so gut organisiertes
Appartement gesehen wie dieses hier! Es kann sich nicht nur um ein Hobby
handeln, das muß die Frucht eines lebenslänglichen Studiums gewesen sein.«


»Nun hol schon endlich die
Morgenröcke!« flehte ich.


Fünf Minuten später saß ich,
überaus respektabel mit einem Morgenrock bekleidet, in der Küche und sah Kaye
zu, die, ebenso respektabel gewandet, Kaffee kochte. Nachdem sie die Kanne auf
den Tisch gestellt hatte, setzte sie sich mir gegenüber an den Tisch und tat
so, als existierte ich einfach nicht mehr.


»Du kannst doch nicht schon
bereits die Geschichte deines Lebens vergessen haben?«
sagte ich in vorwurfsvollem Ton. »So alt bist du ja noch gar nicht.«


Sie nippte an ihrem Kaffee und
zog den Morgenrock enger um sich. »Der Umschwung kam ein bißchen plötzlich,
Geliebter, das ist alles«, sagte sie mit dünner Stimme. »Da lag ich, hatte alle
meine Reserven über Bord geworfen und genoß jede einzelne Sekunde, und dann
plötzlich sitze ich hier und mache eine Aussage vor einem Polizeibeamten, der
nur noch ein schwacher Abklatsch des Mannes ist, zu dem ich vor zwei Stunden
ins Bett gekrochen bin. Das ist alles sehr verwirrend.


»Die Einordnung dieses von seiner
Arbeit absorbierten Doktors«, sagte ich kalt, »dieses jungen schüchternen
Mannes, den alle so mochten — löst bei mir dieselben Empfindungen aus. Ich bin
verwirrt, ja geradezu peinlich berührt, weil ich noch keinen Schritt näher an
seinen Mörder herangekommen bin.«


»Na schön«, sagte Kaye heftig.
»Nur weiß ich nicht, was meine Lebensgeschichte mit Bob Marshs Tod zu tun hat!«


»Ich auch nicht, solange ich
sie nicht gehört habe.«


»Versprichst du, niemandem
etwas weiterzuerzählen, es sei denn, es hinge irgendwie mit der Verfolgung
deines Mörders zusammen?« murmelte sie.


»Natürlich.«


»Ich war das einzige Kind«,
sagte Kaye mit matter Stimme. »Meine Mutter war Vierzig, als ich geboren wurde — . In diesem Fall kann man also wohl kaum von einem Kind
der Liebe sprechen, nicht wahr? Weder mein Vater noch meine Mutter hatten mich
gewollt — ich war eine Last, die sie duldeten, aber niemals liebten.« Sie lächelte unsicher. »Tut mir leid, daß ich mit solchen
Rührseligkeiten aufwarte, aber es ist wichtig für das was nachher kam.«


»Klar«, sagte ich. »Alle
Lebensgeschichten sind rührselig — da kannst du jeden Polizeibeamten fragen.«


»Vicki Landau war meine
Zimmerkollegin im College«, fuhr sie fort, »und gleich von Anfang an kamen wir
blendend miteinander aus. Sie war ganz verrückt mit ihrem Vater — betete ihn
förmlich an! Sie hörte überhaupt nicht auf, von ihm zu sprechen — wie klug und
gütig er war und was für ein brillanter Psychiater — und wie sehr er sie liebte.
Ich glaube, das war es, was mich packte — etwas, das mir meine Eltern nie
gegeben hatten, nämlich Liebe, und das war das, was ich mir mehr als alles
andere auf der Welt wünschte.«


Sie trank noch einen Schluck
Kaffee, rückte die schwere Hornbrille energisch auf ihrer Nase zurecht, und
danach blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als weiterzuerzählen.


»Das ganze erste Jahr im
College über lauschte ich Vickis endlosen Geschichten über ihren brillanten,
weisen, gutaussehenden Vater, der sie zärtlicher umhegte als irgend etwas auf der Welt — und
ich genoß jede Minute! Ich pflegte Vicki zuzuhören und mir selbst vorzumachen,
es sei in Wirklichkeit mein Vater, von dem sie redete, und sie selbst
sei die Tochter dieses langweiligen, alternden, eigensinnigen kleinen Mannes,
der in unserem Haus wohnte!


Dann fragte mich Vicki
plötzlich, ob ich nicht während der Sommerferien ein paar Tage zu ihr nach Haus
kommen wolle. Ich dachte, ich stürbe vor Aufregung, bevor ich hinfuhr! Du
darfst nicht vergessen, Al, ich war gerade achtzehn und unglaublich naiv. Ich
mußte mein ganzes Leben lang eine Brille tragen, und meine Mutter war zu alt
und gleichgültig, um sich für mich zu interessieren — und so sah ich äußerlich
nach überhaupt nichts aus.


Bis dahin war ich ein paarmal
mit einem Vetter aus gewesen, der zwei Jahre jünger war als ich und Pickel
hatte. Er pflegte immer alles Interesse an mir zu verlieren, wenn ich kein Geld
hatte und ihm keine Süßigkeiten mehr kaufen konnte! Meine einzige andere
Erfahrung mit Jungens bestand aus einer Verabredung,
die Vicky für mich arrangiert hatte, ohne daß ich den Burschen kannte, und er
tauchte dann gar nicht erst auf.


Jedenfalls fuhr ich mit ihr zu
ihrem Haus auf Long Island, das viel größer und eindrucksvoller war als unser
eigenes. Aber das wunderbarste war, daß Doktor Landau in Wirklichkeit dem Bild
entsprach, das Vicki von ihm gemalt hatte. Ich fand ihn gleich beim ersten
Anblick faszinierend mit seinem schönen grauen Haar und dem klugen Mephistogesicht. Jedesmal, wenn
ich ihn ansah, liefen mir angenehme Schauder über den Rücken.


Seine Frau war damals sehr
krank und fast immer bettlägerig. Als ich ankam, wurde ich ihr vorgestellt, und
danach sah ich sie nie mehr wieder, so daß sie für mich etwas völlig
Unwirkliches hatte. Vicki nahm mit Selbstverständlichkeit an, daß wir drei
alles gemeinsam unternahmen, und ihren Vater schien es nicht zu stören, daß ich
immer mittrottete. Wir schwammen und gingen spazieren — machten Picknick am
Strand —. Es war eine herrliche Zeit. Nach der ersten Woche fragte mich Vicki,
ob ich nicht noch vierzehn weitere Tage bleiben wolle, und ich wurde fast
verrückt vor Freude!


Es geschah irgendwann während
der letzten Woche meines Aufenthaltes dort...« Kayes Stimme schwankte einen
Augenblick. »Vicki mußte zum Zahnarzt nach Manhattan, und sie bestand darauf,
daß ich zu Hause bleiben und das Meer genießen sollte, weil es ein so
schrecklich heißer Tag war. Ihr Vater fuhr sie zum Zug, und ich ging hinunter
an den Strand, um zu schwimmen. Etwa eine Stunde später kam ich zurück und traf
Vickis Vater in der Diele. Er machte ein paar abgeschmackte Bemerkungen
darüber, daß sicher alle Jungens am Strand völlig außer Rand und Band geraten
seien über die geheimnisvolle und schöne Blonde im Bikini, die allein im Meer
geschwommen hatte; aber während er redete, lag ein seltsamer Ausdruck in seinen
Augen. Nach einer Weile ging ich in mein Zimmer hinauf und duschte mich.«


Sie nahm eine Zigarette aus dem
Päckchen, das auf dem Tisch lag, und ihre Hände zitterten, als sie sie
anzündete.


»Er wartete auf mich«, sagte
sie mit dumpfer eintöniger Stimme. »Er saß auf dem Bett, die Tür war bereits
von innen verschlossen, als ich aus dem Badezimmer kam. Alles, was ich bis
dahin über Sex gewußt hatte, war strikt theoretisch gewesen — und in keinem
Fall umschloß es das, was einem mit dem Vater seiner
besten Freundin etwa zustoßen konnte. Aber da saß er
und starrte mich mit einem Ausdruck auf dem Gesicht an, der mir Schrecken
einjagte — und da war ich und hatte noch nicht einmal ein Badetuch um mich
gewickelt. »Du hast ein entzückendes Figürchen, Kaye«, sagte er, packte mich
dann bei den Schultern und warf mich aufs Bett!«


Sie betrachtete mit plötzlichem
und ganz ausschließlich wirkendem Interesse das brennende Ende ihrer Zigarette.
»Es war brutal, erschreckend und bald vorüber«, sagte sie kalt. »Kurz bevor er
das Zimmer verließ, erklärte er, er wüßte, daß ich ein kluges Mädchen sein
würde, das niemandem unser kleines Geheimnis entdecken würde. Denn wer würde
ihr schließlich schon glauben? Am nächsten Morgen fand ich Vicki gegenüber
irgendeine Entschuldigung und fuhr nach Hause.


Ich hatte Alpträume, bis ich
mit Sicherheit wußte, daß ich nicht in anderen Umständen war, und dann waren
die Sommerferien zu Ende, und ich fuhr ins College zurück. Was ich nicht realisiert
hatte, war die Reaktion, die jedesmal einsetzte, wenn
Vicki eine weitere Geschichte von ihrem wundervollen Vater erzählte. Nach
wenigen Wochen war ich völlig mit den Nerven fertig. Eines Nachts gab sie eine
besonders abstoßende Geschichte zum besten,
wie ihr geliebter Vater alles Lebende so liebte, daß er wie ein Kind geweint
hatte, als sie einen alten Hund umbringen mußten.


Das war zuviel.
Er hatte keineswegs geweint, als er mein Leben zerstört hatte, erklärte ich
ihr. Sie wollte wissen, was ich damit meinte, und ich erzählte ihr die ganze
Sache von A bis Z. Als ich geendet hatte, schnappte sie förmlich über — ergriff
einen Brieföffner und stach auf mich ein. Ich schrie mir die Lunge aus dem
Leib, und nach einige Zeit stürzte jemand ins Zimmer.
Ich war blutüberströmt und davon überzeugt, sterben zu müssen. Aber es war nur
eine Fleischwunde.«


»Du hast Vicki nicht verklagt?« fragte ich beiläufig.


»Ich hatte es vor«, sagte Kaye.
»Ich hatte damals mehr als genug von der Familie Landau, aber ihre Mutter erhob
sich vom Krankenbett und besuchte mich im Krankenhaus. Sie bat mich, um Vickis
willen von einer Anklage abzusehen, und ich sagte ihr, Vicki sei mir egal.
Denken Sie an den Ruf meines Mannes, er ist Arzt, sagte sie. Ich erzählte ihr
von der Behandlung, die er mir in diesem Sommer hatte angedeihen lassen, und
sie sah noch nicht einmal überrascht aus. Aber als ich ihr erzählte, daß ich
vorhabe, eben diese Story auch vor Gericht zum besten
zu geben, blickte sie mich nur zwei Sekunden lang an und zog dann ihr
Scheckbuch heraus.«


»Möchtest du noch Kaffee?« fragte ich.


»Nein«, sagte sie matt. »Ich
möchte, daß du dir schnell vollends den Rest anhörst, damit ich es hinter mir
habe. Ich machte mein Abschlußexamen an einem anderen
College und schleppte noch immer all die Traumas mit mir herum, die ich mir bei
der Familie Landau geholt hatte. Ich haßte alle Männer von dem Tag, als ich aus
dem Badezimmer gekommen war, und Max Landau mit diesem gemeinen Schimmer in den
Augen hatte dasitzen sehen. Ich versuchte, eine Art Doppelleben zu führen: auf
der einen Seite die geschlechtslose, arbeitsame Wissenschaftlerin zu sein, die
du in der Stiftung gesehen hast und — wenn es mir zum Vorteil gereichte — das
Mädchen, das du heute abend
in deiner Wohnung erlebt hast!


Aber es klappte nicht recht.
Ich dachte, Max Landau hätte ein für allemal meine
Chancen, eine normale, auf Zuneigung und Vertrauen basierende Beziehung mit
einem Mann aufzunehmen, zerstört. Ich dachte viel darüber nach. Ich war das
unschuldige Opfer, das allein gelitten hatte und noch immer litt — während die
Landaus, Vater und Tochter, nicht im geringsten gelitten hatten!«


Kaye biß sich heftig auf die
Lippen. »Du hältst mich wahrscheinlich für verrückt — aber ich beschloß, Rache
zu nehmen. Wenn die beiden mein Leben zerstört hatten, so wollte ich mir zur
Aufgabe machen, das ihre ebenfalls zu zerstören. Vor einem Jahr sah ich, daß
bei der Landau-Forschungsstiftung die Stelle eines Biologen frei war. Ich
schrieb Vicki einen Brief, der ein Meisterstück an Rührseligkeit war: Sie sei
die beste Freundin, die ich je gehabt hätte, und wie ich nur dazu gekommen
wäre, diese gräßlichen Lügen über ihren Vater zu
erfinden — mit allem Drum und Dran. Sie schluckte es. Eine Woche später führte
ich eine gemütliche Unterhaltung mit Max — er tätschelte ein paarmal meine
Knie, und ich hatte den Job.«


»Bis jetzt hast du mit deinem
Plan, das Leben der beiden zu zerstören, wohl nicht viel Erfolg gehabt?« fragte ich.


»Nicht, daß ich es nicht
versucht hätte«, sagte sie kalt. »Doktor Altman ist Max’ ältester Freund. Weißt
du das? Ich vertraute mich ihm gleich am Anfang an! Errötete, während ich
sagte, Vicki sei meine beste Freundin und ihr Vater versuche, aus dieser
Tatsache Kapital zu schlagen. Die meiste Zeit über habe ich Max auf Abstand gehalten,
aber hie und da ranke ich mich an seiner männlichen Brust empor und flehe ihn
an, dieses Biest von Altman von mir fernzuhalten. Nach drei Monaten sprachen
sie außerhalb des Labors kein Wort mehr miteinander.


Die liebe kleine Vicki war
scharf auf Lois Gerard. Nachts ließ ich meine Haare herunter und schlich mich
in sein Zimmer. Wenn Vicki Landau fünf von sieben Nächten in Bob Marshs Zimmer
zubringe, erklärte ich ihm, sähe ich nicht ein, weshalb ich ihn nicht
gelegentlich besuchen sollte.«


Das Lächeln verschwand
plötzlich von ihrem Gesicht und die porzellanblauen Augen erloschen gleichsam.
»Mit solchen Dingen habe ich es versucht«, sagte sie lustlos. »Ich weiß es, sind nur kleine Fische, aber wenn man bei jemandem für
ausreichend viele kleine Enttäuschungen sorgt, entwickelt sich eines Tages
etwas Größeres daraus. Wie dem auch sei — für eine Nacht hast du genug gehört.«


Sie stand auf und ging ins
Wohnzimmer. Ich blieb sitzen und rauchte eine Zigarette. Dann folgte ich ihr
und traf sie vollständig angezogen an. Sie knöpfte eben ihren Regenmantel zu.


»Du gehst?«
fragte ich überflüssigerweise.


»Du hast mir gegenüber den
Kriminalbeamten herausgekehrt, Süßer«, sagte sie leichthin. »Und so ist
irgendwann die Nacht entzaubert worden!«


»Willst du wirklich nicht für
den Rest der Nacht dableiben — selbst nicht auf streng platonischer Basis, was
bedeuten würde, daß ich auf der Couch schlafe?«


Sie schüttelte entschieden den
Kopf. »Nein, danke, Al. Es war sehr nett und jetzt heißt es: zurück zur
Biologie.«


Ich ging mit ihr zur Tür, und
sie gab mir zum Abschied einen ruhigen, trockenen Altedamenkuß
auf die Wange.


»Hat dir meine Geschichte
irgendwie dabei geholfen, deinen Mörder zu erwischen?«
fragte sie plötzlich, als sie auf den Korridor hinaustrat.


»Ich glaube, nein«, sagte ich.


Sie lächelte selbstzufrieden.
»Das habe ich dir ja gesagt.«


»Wer, glaubst du, hat Marsh
umgebracht?« fragte ich leichthin.


»Entweder Max oder Vicki
Landau«, antwortete sie prompt. »Wer sonst?«


»Du bist voreingenommen!«


»Stimmt«, sagte sie und nickte.
»Wie steht’s denn aber mit dir, mein Lieutenant — inoffiziell natürlich?«


»Möglicherweise hast du es
getan.«


»Vielen Dank!«


»Oder vielleicht einer deiner
Freunde?«


»Du hast soeben meine
Lebensgeschichte gehört«, sagte sie mit verletzter Stimme. »Du weißt, daß ich
keine Freunde habe!«


»Hal Kirby ist jedermanns
Freund, Süße.« Ich grinste sie verständnisvoll an.
»Stimmt’s?«


»Hal Kirby?«
wiederholte sie langsam. »Ich glaube nicht, daß ich den Namen je gehört habe — ich
weiß bestimmt, daß ich den Mann nie kennengelernt habe. Was tut er?«


»Er sitzt die ganze Zeit über
in seiner Wohnung und überlegt, welche Wohltätigkeitseinrichtungen und
Forschungsinstitute er mit einer großzügigen Spende bedenken könnte«, sagte
ich. »Nur tut er’s dann nie.«


»Machst du Spaß?« sagte Kaye höflich.


»Es ist mir völlig ernst«,
versicherte ich ihr. »Ich war davon überzeugt, daß du ihn kennst. Ich weiß, daß
er einen guten Freund in der Stiftung hat.«


Sie biß sich leicht auf die
Unterlippe. »Soll ich mich erkundigen, wenn ich zurück bin?«


»Was hast du vor!« Ich grinste wieder. »Willst du einen ehrlichen Polypen um
seinen Lebensunterhalt bringen?«


»Ich bringe ihn bereits um
seinen Schlaf«, sagte sie. »Leb wohl, Al. Ich werde die Erinnerung stets in
meinem Herzen bewahren.«


Ich sah ihr nach, wie sie den
Flur entlangging, ein paar Sekunden wartete und dann in den Aufzug trat. Dann
ging ich in die Wohnung zurück und wunderte mich.
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Annabelle warf mir einen
scharfen, durchdringenden Blick zu, als ich kurz nach neun Uhr morgens ins Büro
kam.


»Schöner Morgen«, sagte sie
heiter.


»Wo?«
brummte ich.


»Wissen Sie«, sie stützte das
Kinn in die Hände und die Ellbogen auf den Schreibtisch, während sie sich Zeit
zu einem detaillierten Studium meines Gesichts nahm, »wenn Sie mir gestern abend nicht erzählt hätten, Ihr Leben sei von jetzt
an ausländischen Sportwagen geweiht, wäre ich davon überzeugt, daß Sie wieder
zu Ihren alten Praktiken zurückgekehrt sind!«


»Wie können Sie bloß auf einen
solchen Gedanken kommen«, stöhnte ich.


»Die eingesunkenen,
blutunterlaufenen, apathischen Augen«, sagte sie begeistert, »das leichte
Händezittern, die trockenen Lippen und die gespenstisch verfärbte Zunge, mit
der Sie sich dauernd über die Lippen fahren! All die alten sicheren Anzeichen
sind heute morgen vorhanden,
Lieutenant. Ist es nicht nett, daß ich so gar nicht von Mißtrauen
beseelt bin?«


»Seien Sie für das dankbar, was
Sie vom Kopf an abwärts besitzen, Süße«, knurrte ich. »Auch noch auf Seele zu
hoffen, wäre ein bißchen zuviel verlangt. Finden Sie
nicht auch?«


»Wheeler!« Ich
schauderte unwillkürlich bei dem Wahnsinnsgebrüll zusammen, das plötzlich aus
dem Büro des Sheriffs drang.


»Sie werden gewünscht, Al«,
sagte Annabelle liebenswürdig. »Die reine Hysterie!«


Ich trottete an ihrem
Schreibtisch vorbei in Lavers’ Büro und ließ mich
dort schnell in den nächsten Stuhl sinken.


»Lieber Himmel!« sagte er mit zitternder Stimme. »Ich würde nie wagen, zu
fragen, was Sie in Ihren Nächten treiben, Wheeler, schon allein finden Fall, daß Sie mir’s
erzählen würden. Aber was Sie auch tun, Sie müssen damit aufhören. Das County
kann sich nicht leisten, eigens für Sie dauernd Blutspender auf Abruf
bereitzuhalten.«


»Alle Leute sind heute morgen so schrecklich munter«, stieß ich zwischen
zusammengepreßten Zähnen hervor. »Und so witzig! Das bildet einen so anregenden
Auftakt für die Tagesarbeit. Ich werde mich dabei ertappen, wie ich vergnügt
kichernd in den nächsten ungeklärten Mordfall hineinstolpere und kleine
Volkslieder vor mich hinpfeifend im Leichenschauhaus
stehe — «


»Es muß doch irgendeinen Grund
gegeben haben, weshalb ich darauf bestanden habe, daß Sie diese Totenmaske, die
Sie als Gesicht benutzen, zu mir hereinschleppen«, brummte Lavers.
»Jetzt fällt mir’s wieder ein! Kirby!«


»Hal Kirby?« Ich spürte, wie
ein kleiner Stich des Interesses meinen schmerzenden Schädel durchbohrte.


»Sie hatten recht, was ihn
anbetrifft — erstaunlicherweise«, sagte er mürrisch. »Ich habe einen Anruf von
Captain Songer aus Los Angeles erhalten. Genauen
Aussagen nach ist Kirby ein wirklich bezaubernder Mensch.«


»Was hat er gesagt?« fragte ich.


»Er bildet die eine Hälfte
eines Teams«, fuhr der Sheriff ungerührt fort. »Die andere Hälfte ist ein Mann
namens Johnny King. >Kirby und King< — klingt das nicht wie eine
Zirkusnummer aus alten Tagen?«


»Sparen Sie sich die
Geistesblitze für Ihre Memoiren auf, Sheriff«, flehte ich. »Vielleicht lebe ich
nicht mehr lange, und ich möchte noch gern alles hören, bevor ich dahinscheide.«


»Erpressung — Nötigung«,
brummte er. »Die schmutzigste Form gehört zu ihren Spezialitäten, habe ich von Songer gehört. Kirby ist der Spürhund, der überall
herumschnüffelt, wo es etwas Vielversprechendes gibt, von einem Zeitungsbericht
über eine schmutzige Scheidungsgeschichte zu dem Burschen im nächsten
Häuserblock, der letzte Woche zwei Nächte lang nicht nach Hause gekommen ist.
Wenn er einmal eine Spur hat, ist er schlimmer als ein Bluthund, sagt Songer, und seine Kartothek mit Zeitungsausschnitten und
gesammeltem Material würde für jeden ein Vermögen bedeuten.«


»Ich kenne Kirby«, sagte ich.
»Ich kann mir’s vorstellen. Wie steht es mit dem
anderen Burschen — King?«


»Die dazugehörige
Schlägertype«, brummte Lavers. »Sobald sie ein Opfer
aufs Korn genommen haben, nähert sich ihm King als erster. Das bedeutet eine
doppelte Bedrohung: Wenn das Opfer nicht zahlt, muß es nicht nur irgendwelche
Enthüllungen, sondern auch noch Gewaltanwendung von seiten
Kings befürchten. Wenn ich Ihnen also einen Rat geben darf, Wheeler...«


Das Telefon klingelte schrill,
und Lavers starrte es an, als wäre er soeben höchst
persönlich von ihm beleidigt worden. »Nehmen Sie Polnik
mit und...« Das Telefon klingelte zum zweitenmal.
»Verdammtes, blödsinniges Ding!« knurrte er. »Warum,
zum Henker, ist es überhaupt erst erfunden worden?« Er
griff nach dem Hörer und brummte »Lavers« in die
Sprechmuschel. »Verbinden Sie mich.« Er kniff sich
nachdenklich in sein viertes Kinn, während er wartete. »Ja, hier ist der County
Sheriff! Na, langsam! Beruhigen Sie sich schon, und fangen Sie von vorn an. Ich
verstehe kein Wort, verdammt noch mal! So ist es besser, viel besser! Sie... Was?«


Ich empfand ein gewisses
Vergnügen, während ich sein Gesicht beobachtete, das sich von seinem üblichen
Rosarot in ein galliges Grün verwandelte. »Natürlich«, krächzte er. »Sofort!«
Er legte auf und starrte mich ein paar Sekunden lang wie geblendet an.


»Gute Nachrichten, Sir?« sagte ich vergnügt.


»Die Pine
City Bank and Trust hat heute
morgen wie gewöhnlich ihre Stahlkammer geöffnet«, sagte er heiser. »Der
Zeitmechanismus war wie gewöhnlich auf neun Uhr dreißig eingestellt. Aber
nachdem sie die Kammer geöffnet hatten, stellten sie etwas höchst
Ungewöhnliches fest.«


»Ich bin ganz atemlos vor
Spannung«, versicherte ich ihm.


»Es fehlt ihnen ein bißchen
Geld, das sich in der Stahlkammer befand«, sagte er schwerfällig. »Der ersten
Berechnung nach handelt es sich um etwa zweihunderttausendundvierzig
Dollar, es wird sich aber erst bei einer zweiten Zählung mit Sicherheit
herausstellen, wieviel es wirklich ist.«


»Sheriff—.« Ich schluckte
mühsam. »Ich bin beeindruckt.«


»Nun...« Die normale Farbe
kehrte in sein Gesicht zurück. »Sitzen Sie hier nicht einfach herum, Wheeler!
Fahren Sie zur Bank hinüber!«


»Und was wird aus meiner Mordermittlung?
Soll ich sie ad acta legen?« knurrte ich. »Warum
ziehen Sie hier nicht die FBI zu? Die Pine City Bank ist doch staatlich versichert. Nicht? Damit
fällt die Sache ins Ressort der FBI.«


»Tausend Dank, Lieutenant
Wheeler, für die Erinnerung daran, daß es sich hier um ein Verbrechen gegen
bundesstaatliche Belange handelt! Zufällig bin ich mir dieser Tatsache
ebenfalls bewußt und wollte eigentlich gleich die hiesige
FBI anrufen. Nun möchte ich Sie aber auf ein paar Fakten aufmerksam machen,
Lieutenant.« Seine Stimme erhob sich zu einem
plötzlichen donnernden Crescendo. »Die Bank steht in Pine
City — und wimmelt von Angestellten, die alle hier wählen! Deshalb werden Sie
jetzt gleich hinüberstürzen und dort als Vertreter des Sheriffs einen gewaltigen
Eindruck machen — ich meine natürlich einen vorteilhaften — , durch die
Schnelligkeit und Tüchtigkeit, mit der die Aufklärung in Angriff genommen
wird!« Sein dicker Zeigefinger fuhr durch die Luft auf mich zu. »Sie treiben
sich dort auf der Bank herum und stellen tausend Fragen und machen bei jeder
Antwort ein kluges Gesicht, so lange, bis die FBI-Agenten eingetroffen sind.
Verstanden? Ich brauche diese Stimmen bei der nächsten Wahl!«


»Ja, Sir«, sagte ich
respektvoll. »Ich gehe schon.«


 


Sergeant Polnik
unterhielt sich angeregt mit Annabelle Jackson, als ich ins Vorzimmer trat, Es
war einfacher, ihn am Arm zu packen und mitzuziehen, als stehenzubleiben und
ihm erst alles zu erklären. Ich schob ihn auf den Sitz neben mir, stieg auf der
anderen Seite ein und fuhr in größter Eile mit dem Healey davon.


»Wir fahren in die Pine City Bank and Trust«, teilte
ich dem Sergeant kurz mit.


»Vielleicht finden Sie das
okay, Annabelle«, sagte Polnik und grinste albern,
»aber meine Alte hält Shorties für unanständig,
selbst wenn sie bloß mit mir zusammen schläft.«


»Und was hält Ihre Alte von
einem Bankraub, bei dem nahezu eine Viertelmillion Dollar flöten gegangen sind,
Sergeant?« knurrte ich.


»Wie — was?« Polnik schüttelte ein paarmal heftig den Kopf und blickte
dann ungläubig durch die Windschutzscheibe.


»Ich glaube, das ist der erste
Fall von Entführung, den wir je im County hatten,
Lieutenant. Was?« brummte er.


Auch stärkere Intelligenzen als
meine waren schon bei dem Versuch, der Logik des Sergeanten zu folgen, in Staub
und Asche zerfallen. Ich überlegte, daß das sicherste sei, diese Logik völlig
zu ignorieren und einfach Fragen zu stellen.


»Entführung?«
sagte ich beiläufig.


»Und auch noch ein Mädchen!« Er
runzelte heftig die Stirn. »Aber sie tun gut daran, sie nicht anzurühren, das
kann ich bloß sagen.«


»Klar«, sagte ich. »Mädchen?«


»Ich möchte wissen, wie sie das
geschafft haben«, sagte er düster. »Ich habe direkt danebengesessen, als es
passiert ist. Eben sprach sie noch von diesen — «, sein Stirnrunzeln bekam
vorübergehend etwas Verschämtes, »nun, diesen Rüschendingern, die die
Frauenzimmer tragen — und sie kann sich ruhig mit mir darüber unterhalten, weil
ich ja verheiratet bin — und in der nächsten Sekunde — ssst!
Sie müssen sie geradewegs aus ihrem Stuhl weggeschnappt haben und dann mit ihr
verschwunden sein!«


»Annabelle Jackson?« erkundigte ich mich zaghaft.


»Wer sonst, Lieutenant?« Er
blickte mich verstohlen an, ob ich vielleicht nicht ganz bei Troste wäre.


»Annabelle ist noch immer im
Vorzimmer.« Ich holte tief Luft. »Sie sind derjenige,
der entführt worden ist, Sergeant. Ich mußte Sie im Vorübergehen packen und
mitnehmen, weil ich keine Zeit hatte, Ihnen irgend etwas
zu erklären, bevor wir im Wagen saßen.«


Wieder spürte ich, wie sein
verstohlener Blick über mein ganzes Gesicht glitt. »Lieutenant?« Am Ton seiner
Stimme merkte ich, daß er versuchte, gütig zu mir zu sein. »Wenn ich entführt
worden bin und nicht Annabelle Jackson, wie kommt es dann, daß ich noch immer
hiersitze und sie verschwunden ist?«


»So!«
sagte ich eine Weile später. »Ich glaube, das dort vorn ist die Bank.«


»Sie sollten die Finger davon
lassen, Lieutenant!« sagte Polnik
leidenschaftlich. »Es ist nicht recht! Sie wissen genau, der FBI wird es nicht
recht sein!«


Spinnwebartige Finger schienen
mir übers Gesicht zu streichen, während ich den Wagen mit äußerster Vorsicht
gut dreiviertel Meter vom Straßenrand entfernt parkte. »Der FBI wird es nicht
recht sein?« murmelte ich.


»Man soll bei einer Entführung
nie Lösegeld zahlen — nie!« grollte er.


»Ich glaube, Sie haben recht,
Sergeant«, sagte ich sachlich. »Wir warten noch eine Weile. Inzwischen können
Sie etwas für mich erledigen. Nehmen Sie den Wagen und fahren Sie in die
unmittelbare Nähe dieses Beerdigungsinstituts, in dem wir gestern
morgen den Toten gefunden haben.«


»Die Kerle werden sie nicht
dorthin bringen, Lieutenant«, sagte er überzeugt.


»Ich habe den Leichenbestatter
im Verdacht«, flüsterte ich. »Ich möchte, daß Sie herausfinden, was für ein Typ
er ist — wieviel er arbeitet — wann er für gewöhnlich
morgens anfängt — wann er aufhört. Alle diese Dinge.«


»Ja, Sir, Lieutenant.« Polnik zwängte sich auf meinen soeben freigewordenen Sitz.
»Ich fahre los.«


Als ich eben auf dem Gehsteig
angelangt war, gab der gefolterte Motor meines Wagens ein gequältes Aufheulen
von sich. Ich warf einen zögernden Blick zurück und sah den Sergeant mit
besorgtem Gesicht zu mir heraufspähen.


»He, Lieutenant!« Er schüttelte
trübselig den Kopf. »Das Getriebe in Ihrem Schlitten scheint kaputt zu sein.«


»Eins muß ich Ihnen noch sagen,
Sergeant.« Ich ließ ihm ein glasiges Lächeln zukommen.
»Der Wagen ist nicht vollsynchronisiert — man muß mit der Hand schalten.«


»Ach so!« Er winkte vergnügt,
und dann schoß der Healey mit einem Satz in den Verkehrsstrom wie ein
verwundeter Büffel. Als ich die Bank betrat, hörte ich den inzwischen vier
Häuserblocks weit entfernten Wagen noch immer. Vielleicht hätte ich Polnik auch noch sagen müssen, daß es außer dem ersten Gang
noch drei weitere Gänge gab, überlegte ich finster.


 


Gleich als ich Mr. Castles Büro
betrat, vermißte ich etwas bei ihm — nämlich das
warme freundliche Lächeln meines gutnachbarlich gesinnten Freundes, des
Bankdirektors.


»Dem Himmel sei Dank,
Lieutenant Wheeler, daß Sie hier sind!« Er warf mir
einen vergrämten Blick zu. »Daß uns das passieren muß! Eine Viertelmillion — aus
unserer eigenen Stahlkammer gestohlen!«


»Vielleicht könnten wir zuerst
einen Blick auf die Stahlkammer werfen?« schlug ich
höflich vor.


»Sie ist unüberwindlich«,
murmelte Castle. »Unüberwindlich!«


Und das war sie noch immer, als
ich sie ein paar Minuten später betrachtete. Ich befolgte die Anweisungen des
Sheriffs wortgetreu, indem ich die nächste Stunde damit verbrachte, Fragen zu
stellen und bei den Antworten klug dreinzuschauen, bis schließlich die beiden
Beamten von der FBI eintrafen.


Ich führte sie in Castles Büro
und schlug taktvoll vor, erst einmal eine Kaffeepause einzulegen. Der große,
fette, gerissen aussehende FBI-Agent, der beinahe gar
nichts sagte, hieß Peters, soviel brachte ich heraus. Während der Name des
großen, dünnen gerissen aussehenden, der ebenfalls fast gar nichts sagte, Kardos lautete.


»Die Stahlkammer ist nicht
berührt worden«, teilte ich ihnen mit. »Der Zeitmechanismus wurde gestern nachmittag wie üblich
eingestellt, und zwar auf neun Uhr dreißig heute morgen.
Als die Stahlkammer heute morgen um diese Zeit
geöffnet wurde, stellte man fest, daß beinahe eine Viertelmillion Dollar fehlte.«


»Und niemand hat sich an
Türschlössern oder Fenstern zu schaffen gemacht?«
fragte Kardos mit sanfter Stimme.


»Nein«, sagte ich.


»Ich finde immer, es
vereinfacht die Sache, wenn es sich um jemanden, der im Haus war, handelt«,
sagte Peters zufrieden.


»Hm«, sagte ich vorsichtig. »Es
gibt nur zwei Leute, die die Kombination kennen und wissen, wie der
Zeitmechanismus funktioniert: Castle, der Präsident, und McPhail,
der Vizepräsident. Castle gibt an, bis nach Mitternacht bei einem
Klassentreffen seiner ehemaligen Schule gewesen zu sein. Danach seien er, seine
Frau und drei alte Schulkameraden, die bei ihm übernachteten, nach Hause
gefahren. Seine Frau ging sofort ins Bett. Die Schulfreunde unterhielten sich
über die alten Zeiten und spielten Poker bis sieben Uhr heute früh.«


»Und McPhail?« sagte Kardos heiser.


»Ist bis übermorgen in Seattle
bei einer Bankierskonferenz«, sagte ich ungerührt.


»Kein Grund zur Nervosität, bis
wir Castles Alibi nachgeprüft haben«, brummte Peters, aber sein Tonfall ließ
kein Zweifel darüber, daß er bereits nervös war.


»Tut mir schrecklich leid für
Sie«, sagte ich in entschuldigendem Ton. »Aber da ist noch etwas.«


»Ich möchte es lieber nicht
hören«, knurrte Kardos. »Aber vermutlich bleibt mir
nichts anderes übrig?«


»Der Nachtwächter muß während
der Nacht jede Stunde seine Kontrollkarte lochen lassen«, sagte ich. »Genau das
hat er letzte Nacht getan, und er schwört, er hätte während der ganzen Zeit
nichts Ungewöhnliches gesehen oder gehört.«


Die beiden Beamten blickten
einander etwa zehn Sekunden lang an und begannen dann gleichzeitig zu reden.


»Ich mische mich sowieso ungern
ein«, sagte Kardos mit breitem, leutseligem Grinsen
auf dem Gesicht. »Schließlich fällt es in die Zuständigkeit des County-Sheriffs
und...«


»Sie haben ohnehin schon den
schwierigsten Teil der Arbeit erledigt, Lieutenant«, sagte Peters mit einem
Ausdruck offener Bewunderung auf dem Gesicht. »Es wäre nicht recht, wenn wir
uns einmischen und Sie um den ganzen Ruhm bringen würden — «


»Leben Sie wohl, Gentlemen«,
sagte ich schnell. »Und darf ich Ihnen viel Glück wünschen?«
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War das nicht ein glücklicher
Zufall, daß ich gerade zurückgekommen bin und Sie draußen vor der Bank habe
stehen sehen, Lieutenant, wie?« sagte Polnik.


»Doch«, sagte ich nachdenklich.
»Und ich bin auch bloß eine halbe Stunde in der Bank gewesen.«


»Und ob das Glück war«,
wiederholte er vergnügt. Er starrte ein paar Sekunden lang durch die
Windschutzscheibe auf die Straße und zuckte dann die massiven Schultern. »Sie
können mit diesem alten Schlitten schneller fahren als ich, Lieutenant.«


»Vielleicht weil ich
gelegentlich in einem anderen als dem ersten Gang fahre?«
gab ich zu bedenken.


»Möglich«, antwortete er
zerstreut. »Wie ich Ihnen schon sagte, Lieutenant, da ist doch diese Tankstelle
fast gegenüber dem Beerdigungsinstitut. Und der Bursche, dem sie gehört, kann
den Leichenbestatter nicht ausstehen. Er sagt, Brenner käme bestenfalls morgens
um neun Uhr und mache nach drei Uhr nachmittags schon wieder Schluß.«


»Sie haben gute Arbeit
geleistet, Sergeant«, sagte ich. »Wir wollen hinfahren und nachsehen, ob er
inzwischen vielleicht wieder ein paar unbekannte Tote gefunden hat.«


Der winzige Leichenbestatter
sah keineswegs entzückt aus, als er uns zehn Minuten später in sein Büro
eintreten sah.


»Das ist ja Lieutenant — äh — Wheeler.« Er strengte sich gewaltig an und brachte fast ein
Willkommenslächeln zustande. »Und Sergeant — äh...«


»Wie geht’s, Mr. Brenner?« sagte ich heiter. »Haben Sie inzwischen ein paar neue
unbekannte Leichen entdeckt?«


»Lieber Himmel, nein!« Er
betupfte sich mit einem feinen Leinentaschentuch die Stirn. »Hoffentlich
geschieht das auch nie wieder! Eine solche Erfahrung genügt auf Lebenszeit.
Finden Sie nicht, Lieutenant?«


»Ich weiß nicht«, sagte ich
zweifelnd. »Wenn man dabei jeweils zweihundert Dollar verdient, wäre eine
Leiche pro Woche nicht schlecht. Was meinen Sie, Sergeant?«


Polnik fixierte den kleinen
Leichenbestatter mit einem Fischaugenblick, den er einem mittelalterlichen
Folterknecht abgeschaut haben mußte. »Ich halte ihn für eine miese Kruke«, sagte er gleichmütig.


»Nein, wirklich«, sagte Brenner
und betupfte sich noch heftiger die Stirn. »Ich lasse mich nicht wieder auf
diese Weise beleidigen!«


»Das nächste Mal besorge ich’s
besser«, sagte Polnik und seine Stimme klang wie eine
langsam anlaufende Zementmischmaschine.


»Wir haben nichts dagegen, daß
Sie auf die schnelle Tour zweihundert Dollar verdient
haben, Mr. Brenner«, sagte ich leichthin. »Uns paßt es nur nicht, wie Sie uns
in die Sache hineingezogen haben. Das kostet uns unseren Schlaf.«


»Ich habe wirklich keine
Ahnung, wovon Sie reden!« schnatterte er.


»Mr. Brenner!« Ich ließ ihm
einen echten kalten Polizeiblick zukommen, den, der zwei Jahre regelmäßigen
Trainings bedarf, bevor man ihn wirklich beherrscht. »Wenn ich rede, pflege ich
das nur einmal zu tun, und Sie haben dann die Gelegenheit, mich zu berichtigen.«


»Ich verstehe noch immer nicht!« wimmerte Brenner.


»Es sollte doch ein
wundervoller Streich sein, den er seiner Tochter spielte«, sagte ich. »Und es
bestand keine Gefahr, daß sie in Ihrem Institut aufwachte, denn er hatte dafür
gesorgt, daß sie eine genügende Dosis Schlafmittel genommen hatte. Alles, was
Sie zu tun hatten, war, die Hintertür unverschlossen zu lassen, in aller Frühe
hierherzukommen, um nachzusehen, ob alles okay war; und um acht wollte er
anrücken und seine Tochter, wieder abholen. Dabei schauten — hundert Dollar — für
Sie heraus.«


»Fünfzig!«
sagte der kleine Bursche, ohne zu überlegen.


»Fünfzig?« Ich blickte ihn
neugierig an.


»Das war das erstemal, als wir die Sache besprachen.«
Er schüttelte mitleiderregend den Kopf. »Wenn ich gewußt hätte, was für
Scherereien das mit sich bringt!«


»Und wie war es beim zweitenmal?« sagte ich.


»Er erschien ganz spät am
vorhergehenden Abend«, sagte, Brenner nervös. »Behauptete, der Spaß würde noch
wirkungsvoller, wenn ich der Polizei meldete, daß ich eine unbekannte Leiche in
einem meiner Särge gefunden hätte. Ich weigerte mich erst, aber er sagte, er
würde die vereinbarte Summe verdoppeln, wenn ich darauf eingehen würde.«


»Daraufhin haben Sie es
natürlich getan«, brummte ich. »War das das erstemal,
daß er persönlich auftauchte?«


»Ja, ja!« Brenner nickte
heftig. »Ich hätte das nie in Betracht gezogen, aber nachdem er ein Doktor ist,
dachte ich...«


»Dieses Loch hier stinkt,
Lieutenant«, krächzte Polnik plötzlich. »Können wir
nicht von hier weg?«


»Klar«, sagte ich. »Wir sind
schon fertig.«


»Was ist mit mir?« wimmerte der plumpe kleine Mann. »Was wird mit mir
geschehen, Lieutenant, Sir?«


»Das weiß ich noch nicht«,
sagte ich wahrheitsgemäß und lächelte ihm dann ermutigend zu. »Aber machen Sie
sich keine Sorgen — wir werden uns schon was ausdenken.«


Wir verließen ihn, während er
noch reihum an seinen Fingernägeln knabberte und ich hoffte, er würde bei seinen
Handgelenken angelangt sein, bevor ihm klar wurde, daß ihm ohnehin nichts
passieren konnte.


Polnik gab einen plötzlichen Grunzlaut von sich, als wir in den Wagen stiegen.


»He, Lieutenant? Woher wußten
Sie eigentlich, daß das Ganze ein Schwindel — eine abgekartete Sache war — hm?«


»Durch eine Reihe von
Zufällen«, sagte ich. »Ich hätte die Sache gleich durchschauen müssen, wenn ich
auf Draht gewesen wäre. Ein Leichenbestatter, der rein zufällig morgens früh um
sieben Uhr zu arbeiten anfängt und sofort eine unbekannte Leiche in einem
seiner Särge vorfindet. Doktor Landau, der so wunderbar gelassen über der
ganzen Sache steht. Es war das erste beste Bestattungsinstitut, auf das wir
stießen, sagte er! Die Hintertür, die zufällig offen stand. Erinnern Sie sich,
wie sich die Leiche plötzlich aufsetzte und uns anlächelte?«


»Ich habe versucht, es zu
vergessen, Lieutenant!« In seiner Stimme lag ein
kläglicher Unterton.


»Es war ein höllischer
Schreck«, gab ich zu. »Aber wir haben ihn überlebt — nur Brenner fiel in Ohnmacht.
Dabei hat er ein bißchen zu sehr übertrieben, fiel mir hinterher auf. Ich kann
mir keinen Leichenbestatter vorstellen, der in Ohnmacht fällt, selbst wenn eine
Leiche aus dem Sarg springt und ihm einen Heiratsantrag macht.«


»Hm«, sagte Polnik
weise. »Wohin fahren wir jetzt?«


»Zu einem widerwärtigen Duo,
das sich auf Erpressung, Nötigung und wer weiß was sonst noch spezialisiert
hat«, sagte ich.


»Ja?« Seine Stimme klang
teilnahmslos.


»Haben Sie etwas auf dem Herzen?« fragte ich, ohne rechtzeitig zu überlegen.


»Hm, Lieutenant.« Seine
überhängende Stirn furchte sich, so daß sie aussah wie eine dieser Wetterkarten
im Fernsehen, die nie jemand richtig begreift. »Ich habe mich nur gefragt —
halten Sie es für möglich, daß sich Annabelle in einen dieser Vampire
verwandelt hat — und einfach selbst aus dem Büro weggeflogen ist?«


»Das ist eine interessante
Theorie, Sergeant«, sagte ich in betont unbeteiligtem Ton. »Bei diesem
Erpresserduo, das wir jetzt besuchen wollen, befindet sich die größte,
kurvenreichste Blonde, die Sie je in Ihrem Leben gesehen haben!«


»Ja?« Polnik setzte sich kerzengerade aufrecht und rammte beinahe
seinen Bullenkopf durch das Segeltuchdach des Healey.
»Huii!« Er warf mir einen triefäugigen Blick zu und
hätte auch noch mit dem Schwanz gewedelt, wenn genügend Platz im Wagen gewesen
wäre. »Das wird ja wie in den alten Zeiten, Lieutenant!«


Als wir vor der Wohnung
ankamen, hielt ich vom Zeitpunkt an, als ich auf den Klingelknopf drückte, bis
sich die Tür öffnete, den Daumen: Ich wollte den Sergeant nicht enttäuschen,
und das tat ich auch nicht, wie ich dankbar feststellte, als ich sah, wie die
Blonde den Türrahmen füllte.


Sie hatte den kanarienfarbenen Pullover gegen eine altrosa Seidenbluse
getauscht, die sie ebensogut hätte weglassen können, sofern
sie sie aus Sittlichkeitsgründen trug. Dieselben schwarzen Satinhosen
schmiegten sich behaglich um dieselben großzügigen Rundungen ihrer Hüften. Ich
hoffte nur inbrünstig, daß das Stück Kaugummi, das sie in die eine Backe
gezwängt hatte, nicht dasselbe von gestern war.


»Hallo!« Sie lächelte mich
flüchtig an. »Sie wollen doch nicht etwa heute mit ihm sprechen? Er ist
lausiger Laune.«


»Das bin ich auch«, sagte ich.
»Wir werden prächtig miteinander auskommen.«


»Wenn ich Sie hereinlasse,
schreit er mich an«, sagte sie unglücklich.


»Dann lasse ich mich selbst
herein«, sagte ich. »Während Sie hier draußen bleiben und dem Sergeant
Gesellschaft leisten.« Ich stellte Polnik
mit dramatischer Geste vor. »Das hier ist Sergeant Polnik,
der tapferste Mann in der Polizei, der Sie für die schönste Frau hält, die er
in seinem ganzen Leben gesehen hat!«


»Ja?« Sie blickte ihn kritisch
von oben bis unten an und nickte dann beglückt. »He — Donnerwetter, diese
tollen Muskeln! Ich wette, Sie könnten ein Mädchen glatt zu Tode drücken,
Sergeant!« Sie kicherte schrill.


»Himmel!«
sagte Polnik gefühlvoll. »Bei einer solch dollen Nummer wie Ihnen war’ das ein prima Weg, um in die
Gaskammer zu kommen. Was?«


»Oh, Sergeant!« Sie bohrte
ihren Ellbogen spielerisch etwa sechs Zentimeter tief in seine Rippen, und er
grunzte noch nicht einmal.


»Entschuldigung«, sagte ich
schnell. »Dies ist Sandra-Baby, Sergeant. Kümmern Sie sich um sie. Ja?«


»Verlassen Sie sich darauf,
Lieutenant«, kicherte er.


Ich ging in die Wohnung, und da
lag Kirby noch immer horizontal auf der Couch und fing noch immer Erdnüsse mit
dem Mund auf. Hinter der Couch stand ein massiv gebauter Bursche, der aussah,
als schleppte er an seiner Ein-Meter-fünfundneunzig-Figur zumindest
zweihundertfünfzig Pfund mit herum. Jemand mußte einen Vorschlaghammer
ergriffen und da, wo sein Gesicht hingehört hätte, ein paar primitive
Andeutungen einer Physiognomie hineingehauen haben — eine breite Nase, die an
zwei Stellen gebrochen war — einen horizontalen Schlitz als Mund — und zwei
kleine Murmeln zu jeder Seite der Nase als Augen. Ein paar lose rauhe Haare oben auf seinem Kopf vervollständigten das
behelfsmäßige Werk.


Kirby blickte auf und runzelte
die Stirn. »Sie sind’s«, bellte er heiser. »Wieder zurück?«


»He, Robin Hood«, sagte ich
freundlich und warf dann einen Blick auf den Berg von Mannsbild, der hinter der
Couch stand. »Wer ist das? Little John?«


»Wer ist der Knilch?« brummte der Berg mit einer Stimme, die so tief war, daß
sie klang, als käme sie gar nicht erst aus seiner Brust, sondern direkt aus
seinen Stiefeln.


»P-o-l-y-p!« Kirby flüsterte
theatralisch das Wort hinter der schützend vor den Mund gehaltenen Hand vor.
»Ich glaube, daß er außerdem nicht alle Tassen im Schrank hat, aber er hat eine
Dienstmarke.«


»Das berühmte Duo Kirby und
King, die Meister der Erpressung«, sagte ich, flüchtig den Conférencier mimend.
»Wie viele Mitglieder des Landau-Forschungsstiftungsteams haben Sie denn auf
der schwarzen Liste Ihrer Kartei?«


Er warf eine Erdnuß in die Luft, fing sie fein säuberlich auf und
schüttelte dann den Kopf. »Wer hat Ihnen bloß den Quatsch erzählt?« fragte er in klagendem Ton. »Ich habe nie von dem Bums
gehört, bis Sie gestern hier hereingeplatzt kamen und mir die Ohren damit
vollbrüllten.«


»Wo waren Sie gestern nacht?« fragte ich. »Alle
beide?«


»Was geht Sie das an?« brummte King.


»Ich weiß, es ist kein
origineller Einfall«, sagte ich kalt. »Aber wir können das hier erledigen oder
auch ins Büro des Sheriffs gehen.«


»Sag’s ihm, Johnny«, krächzte
Kirby. »Es ist ja schließlich kein Geheimnis. Wir waren die ganze Nacht über
hier. Stimmt’s?«


»Klar!«
sagte King.


»Alle drei waren wir hier«,
fügte Kirby hinzu. »Sandra-Baby auch. Fragen Sie sie. Wir haben eine tolle
Nacht hinter uns — wir saßen vor dem Fernsehschirm und tranken Bier! Was ist
denn überhaupt an der letzten Nacht so Besonderes daran?«


»Jemand hat in der Pine City Bank and Trust
eingebrochen und eine Viertelmillion geklaut«, sagte ich.


»Wirklich?« King sah
ausgesprochen beeindruckt aus.


»He, Lieutenant!« Kirbys Stimme
klang spöttisch. »Sehen wir zwei danach aus, als ob wir Bankeinbrüche verübten?«


»Nein«, gab ich zu. »Ihr seht
mehr danach aus, als ob ihr zwei das durch andere Leute besorgen laßt — um sie dann hinterher um ihren Anteil zu betrügen.«


Die Erdnuß
fiel auf seine Nasenspitze und hüpfte von dort aus weiter auf seine Brust, aber
er bemerkte es nicht einmal. »Was soll das heißen?«
fragte er vorsichtig.


»Dieses viele heiße Geld muß
buchstäblich irgendwo ein Loch hineinbrennen«, sagte ich gelassen. »Haben Sie
etwas dagegen, wenn ich mich in Ihrer Wohnung umsehe?«


»Ganz wie Sie wünschen«, sagte
Kirby und zuckte die Schultern.


»In diesem Fall werde ich mir
die Mühe sparen«, sagte ich. »Die FBI hat den Fall ohnehin übernommen, und so
werden Sie morgen im Lauf des Tages noch mehr Besuch bekommen.«


»FBI oder Polypen — das ist
Jacke wie Hose«, brummte King angewidert. »Sie haben nichts Besseres zu tun,
als einem dauernd auf der Pelle zu sitzen.«


»Da besteht bei Ihnen wohl kaum
große Gefahr, daß Sie verreisen wollen. Die Haare haben Sie jedenfalls schon
eingepackt?« Ich warf einen kritischen Blick auf die
kahlen Stellen zwischen den dünnen braunen Haaren auf seinem Kopf.


»Ich würde Ihnen gern etwas zu
trinken anbieten, Lieutenant, aber ich fürchte, Sie müssen wohl sofort gehen?« sagte Kirby eilig.


Kings Gesichtsfarbe hatte sich
langsam in ein fleckiges Rot verwandelt. »Ich kann Neunmalkluge nicht
ausstehen«, sagte er schwerfällig. »Burschen, die sich nicht verkneifen können,
persönliche Bemerkungen zu machen!« Er schlenderte um die Couch herum auf mich
zu, und Kirby war so erschreckt, daß er sich tatsächlich aufsetzte.


»Johnny!«
schrie er. »Immer mit der Ruhe!«


»Lassen Sie ihn nur kommen«,
knurrte ich. »Ich werde ihm eine Kugel in den Leib jagen, wegen Widerstands
gegen die Festnahme!«


Der heranrollende Berg kam zu
einem plötzlichen Stillstand. »Was sagen Sie da?«
murmelte er bösartig.


»Haben Sie Tomaten auf den
Ohren?« fuhr ich ihn an. »Ich und der Sheriff haben in
dieser Stadt ausgefegt. Wenn die Jungens damit fertig sind, euch zwei in den
Knast und in die Mache zu nehmen, werdet ihr von eurer Schuld völlig überzeugt
sein und euch auch schuldig bekennen. Entweder das, oder ihr kommt gar nicht
erst vor Gericht!« Ich bin immer der Überzeugung, daß
die wildesten Lügen die besten sind, weil die meisten Leute einfach nicht für
möglich halten, daß jemand mit einem so absurden Schwindel Erfolg hat, und es
sich deswegen um die Wahrheit handeln muß.


»Macht euch zwei ja bald auf
die Socken, Jungens«, sagte ich freundlich. »Oder ich muß für euch beide etwas
organisieren, damit ihr ganz besonders lange in Pine
City bleiben müßt.«


Ich verließ die Wohnung,
trennte Polnik von Sandra-Babys warmen und
anerkennenden Blicken und schleppte ihn auf den Aufzug zu. Als wir unten vor
dem Haus ankamen, hatten seine Augäpfel etwas von ihrem glasigen Ausdruck
verloren.


»Ich möchte, daß Sie das Haus
hier beschatten«, sagte ich. »Rufen Sie erst im Büro an, und sagen Sie dort
Bescheid, daß man für eine Ablösung sorgt. Ja? Sagen Sie im Büro, ich führe zur
Forschungsstiftung hinaus. Und wenn Kirby oder King das Haus verlassen, so
müssen sie beschattet werden. Ich möchte wissen, wohin sie gehen.«


»Jawoll,
Lieutenant«, sagte Polnik beglückt. »Himmel, ist das
eine Puppe! Und es ist alles auch noch echt!«


Ich wollte ihn eben fragen,
woher er das so genau wisse, besann mich aber dann schnell eines Besseren.
»Sorgen Sie also ja dafür, daß es mir jemand mitteilt, wenn diese Halunken irgend etwas unternehmen«, erinnerte ich ihn.


»Machen Sie sich keine Sorgen,
Lieutenant«, sagte er zuversichtlich. »Himmel! Diese altrosa Seide — jedesmal wenn sie geatmet hat, ist...«


Ich ging zum Wagen hinüber und
ließ Polnik mitten auf dem Gehsteig stehen, wo er
seine Geheimnisse glückselig einem teilnahmslosen Hund und — als ich im
Wegfahren begriffen war — einer kleinen alten Dame anvertraute, die einen
Hörapparat trug und ihr Bestes tat, ihm den schnellsten Weg zum Einkaufsviertel
in der Innenstadt zu beschreiben.
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Das Mädchen in dem makellos
weißen Kittel hatte ihr weizenblondes Haar straff zurückgestrichen und im
Nacken zu einem Knoten geschlungen. Ihr Gesicht machte einen
saubergeschrubbten, aseptischen Eindruck, und die porzellanblauen Augen hinter
der Hornbrille waren von arktischer Unnahbarkeit.


»Doktor Landau ist im
Augenblick in seinem Büro und sehr beschäftigt«, sagte sie forsch. »Wenn Sie
mit mir privat sprechen wollen, Lieutenant, können wir in mein Zimmer hinaufgehen.«


»Sehr schön, Miss Allen«,
murmelte ich.


Ich folgte dem knisternden
gestärkten Kittel die Treppe hinauf und den Flur entlang, bis wir zu ihrem
Zimmer kamen. Es machte denselben saubergeschrubbten, aseptischen Eindruck, und
das Mobiliar war genau wie das übrige in diesem Haus streng zweckmäßig. Miss
Allen schloß sorgfältig die Tür hinter sich und betrachtete mich mit scharfem
Blick.


»Oh, Mann«, sagte sie, »du bist
aber erschöpft.«


»Ein arbeitsreicher Tag«, sagte
ich und ließ mich dankbar auf der Bettkante nieder.


Sie lehnte gegen die Tür und
zündete sich eine Zigarette an. »Und ich dachte, du seist bloß hierhergekommen,
um zu sehen, ob du mich während der Arbeitszeit aus meiner schwarzen
Unterwäsche herausbeschwatzen kannst!« Sie zog eine Schnute. »Ich bin zutiefst verletzt.«


»Eine Viertelmillion Dollar aus
der Bank verschwunden«, sagte ich langsam. »Marshs Mörder läuft noch immer frei
umher. Die Zeit vergeht viel zu schnell, Süße. Wir müssen uns über eine Menge
Dinge unterhalten, aber ich muß die Wahrheit wissen — also keine direkten
Lügen, Halbwahrheiten, Ausflüchte, Weglassungen. Verstanden?«


»Nur zu«, sagte sie forsch.


»Eine phantastische
Geschichte«, sagte ich mit verwunderter Stimme, »und dazu geradewegs aus einem
Comic-Heft. Wer würde so etwas glauben, wenn du es ihm erzählt hättest? Vermutlich
nur ich, Kaye, mein Schätzchen, weil du gestern abend
alles praktisch demonstriert hast!«


»Ich kann nicht behaupten, daß
ich weiß, wovon du redest —.« Sie lächelte flüchtig.
»Aber ich enthalte mich dafür auch jeden Kommentars.«


»Altman erzählte mir, ihr
arbeitet hier an der Kombination eines — halluzinatorisch
— und eines hypnotisch wirkenden Sedativums. Das war wohl das, was du mir gestern abend eingegeben hast?«


»Stimmt, Al«, sagte sie
nüchtern.


»Die letzte Testperson war
Vicki Landau — sie sollte in einem privaten Beerdigungsinstitut in einem Sarg
schlafen, und es wurde dafür gesorgt, daß sie, als sie um acht Uhr früh
erwachte, sich befehlsgemäß an nichts erinnerte. Wurde ihr ein Losungswort
gegeben, so wie du mir gestern abend eines gegeben
hast, auf das hin sie sich hinterher wieder an alles erinnern würde?«


»Sie hat ein Losungswort
bekommen«, sagte Kaye und nickte.


»Aber sie haben doch nicht etwa
dem Präsidenten der Pine City Bank and Trust eins gegeben? Oder dem Nachtwächter der Bank?«


Die porzellanblauen Augen waren
von betonter Ausdruckslosigkeit, während sie über meinen Kopf weg auf die Wand
starrten.


»Ich habe mir das alles,
während ich hierherfuhr, durch den Kopf gehen lassen. Nachdem ihr Castle — dem
Bankpräsidenten — die Droge eingegeben hattet, gabt ihr ihm eure Anweisungen
und befahlt ihm natürlich, sich hinterher an nichts mehr zu erinnern. Es wurde
ihm befohlen, den Zeitmechanismus der Stahlkammer so einzustellen, daß sie zu
dem von euch gewünschten Zeitpunkt geöffnet werden konnte — vielleicht so gegen
Mitternacht? Dann ließt ihr euch von ihm die Einstellung erklären, so daß die
Stahlkammer morgens um die gewohnte Zeit geöffnet werden konnte; nicht zu
vergessen den Namen und die Adresse des Nachtwächters, denn er mußte ebenfalls
die Droge verabreicht bekommen. Ihr konntet ihm also Anweisung geben, die
hintere Tür der Bank für euch vor Mitternacht zu öffnen und sie wieder hinter
euch zu verschließen, nachdem ihr die Bank mit eurer Viertelmillion Dollar
verlassen hattet Und dem >Nachtwächter wurde anbefohlen, sich
ebenfalls an das, was geschehen war, nicht mehr zu erinnern.«


»Ich höre dir leidenschaftlich
gern zu, Al«, sagte sie leise, »selbst wenn mir alles völlig unsinnig vorkommt.«


»Ich habe mich gefragt, wieso
eine Gruppe von Wissenschaftlern, die so sehr von ihrer Arbeit absorbiert ist,
einen Bankraub planen konnte«, fuhr ich langsam fort. »Und das Seltsame ist — eben
weil ihnen ihre Arbeit so wichtig ist — daß sie von einem Mann angeführt
werden, der ein halbes Genie ist und keinerlei moralische Hemmungen hat. Diese
Droge, die da entwickelt worden ist, dürfte auf diesem Gebiet wohl eine der
bedeutendsten Entdeckungen sein?«


»Die bedeutendste!«


»Aber bevor ihr eure Arbeit auf
medizinischem Gebiet veröffentlicht — bevor zu erwarten steht, daß irgend jemand sie ernst nimmt —, müßt ihr mit statistischem
Material aufwarten können? Möglicherweise Tausende von Testfällen, in der die
Droge erfolgreich in der Psychotherapie und so weiter angewandt wurde? Nach der
Entdeckung der Wirkung der Droge hat vermutlich das Team und vor allem Landau,
den Wunsch gehegt, die dazu nötigen Experimente selber durchzuführen, und das
kostet mehr Geld, als die Landau-Stiftung in hundert Jahren kriegen kann. Max
Landaus Lösung dieses Problems entspricht genau seinem besonderen Genius: Warum
sollte man die Droge nicht einsetzen, um mit ihrer Hilfe das Geld zu bekommen,
das man braucht, um sie selbst wiederum als Hilfe für Geisteskranke anwenden zu
können?« Ich holte tief Luft. »Eine herrlich einfache Gleichung: Droge = Geld =
Droge im Handel.«


»Bist du mit deiner Geschichte
zu Ende?« fragte sie höflich.


»Erst am Anfang«, knurrte ich.
»Laß uns einmal einen näheren Blick auf das Landausche
Team werfen. Ja? Landau selbst — den haben wir soeben charakterisiert. Dann
waren da Marsh und Gerard — beide jung, zutiefst loyal und besessen von ihrer
Arbeit! Die beiden bildeten kein Problem. Vicki — Landaus eigene Tochter — ebenfalls
nicht. Altman, könnte ich mir vorstellen, ist von seiner Arbeit nicht gerade
besessen, aber er ist Landaus ältester Freund und verdankt ihm eine Menge, also
wird er mitmachen. Bleibst also nur noch du übrig, Süße!«


»Hast du mich bis zum Schluß
aufgespart, weil ich etwas Besonderes bin oder lediglich die am wenigsten
wichtige Beteiligte, Al?«


»Du warst an sich besessen von
dem Gedanken an die Vernichtung von Landau Vater und Tochter«, sagte ich. »Aber
du hast bei dieser Affäre mit Vergnügen mitgemacht, weil du in diesem
verrückten Unternehmen eine bessere Chance erkanntest, die beiden zugrunde zu
richten. Warum also wurde eines der loyalsten Mitglieder des Teams in der Nacht
vor dem geplanten Einbruch ermordet? In derselben Nacht, in der das letzte
Experiment mit Vicki als Testperson stattfand?«


»Warum fragst du mich?« Kaye hob die Brauen.


»Ich gebe es nur zu bedenken,
mehr nicht!« Ich grinste ihr flüchtig zu. »Wenn man
einmal weiß, daß das Team ein gemeinsames Verbrechen plante, kann Marsh nur aus
einem von zwei Gründen umgebracht worden sein. Er wollte entweder den Plan
aufdecken und wurde dabei erwischt — oder er entdeckte einen Verräter, der ihn
umbrachte, bevor er Gelegenheit hatte, dies den anderen mitzuteilen.«


»Was glaubst du?« fragte sie gelassen.


»Marsh war kein Verräter«,
sagte ich überzeugt. »Als ich seine Kleidung durchsuchte, fand ich einen
Zettel, auf dem mit Maschinenschrift der Name und die Adresse von Hal Kirby
getippt stand und außerdem der Name der Bank, in der gestern
nacht eingebrochen wurde. Es war ein
beabsichtigter Hinweis auf die Beweggründe des Verräters. Kirby und sein Partner
Johnny King sind Spezialisten in Erpressung und Nötigung. Der Verräter wurde
durch Kirby erpreßt und er sah darin, daß er letzteren an dem Einbruch
beteiligte, eine Chance, sich freizukaufen. Irgendwie entdeckte Marsh seine
Pläne und wollte Landau davon Mitteilung machen — also mußte er umgebracht
werden.«


»Das fängt an, nach einem
dieser schrecklich komplizierten Spionagedramen auszusehen,«
sagte Kaye leichthin. »Wann tritt Gregory Peck auf?«


»Wenn Marsh auch nur eine
Ahnung gehabt hätte, daß sein Leben in Gefahr war, so hätte er einen Zettel
hinterlassen, auf dem der Name seines mutmaßlichen Mörders und außerdem alle
Einzelheiten über den Verräter zu finden gewesen wären«, sagte ich. »Die
säuberliche getippte Spur, die zu Kirby führte, wurde nach Marshs Ermordung in
dessen Anzugtasche gesteckt.«


»Von wem?«


»Von derselben Person, die die
ganze Zeit über so sehr bemüht war, mir bei meinen Ermittlungen zu helfen,
vermute ich«, sagte ich. »Diejenige, die mir eine praktische Demonstration über
die Wirkung der Droge zukommen ließ, so daß mir klar wurde, daß ihre Wirkung
auf das Bankpersonal in dem Effekt, den sie auf mich gehabt hatte, nicht
nachstand. Dieselbe Person, die mir gestern abend einen so detaillierten Bericht über das Leben
der Landauschen Familie vermittelt hat: du, Süße.«


»Meinst du, ich sei der
Verräter gewesen, der Marsh umgebracht hat?« flüsterte
sie.


»Ich glaube, es gibt hier mehr
als einen Verräter, der Marsh umgebracht haben könnte«, brummte ich. »Ich
glaube, daß mehr als nur eins der Mitglieder der Forschungsstiftung von Kirby
erpreßt wurde. Ich möchte dringend Marshs Mörder finden, und ich möchte auch
Kirby erwischen. Aber ich habe nicht mehr viel Zeit — «


»Was meinst du damit?« fragte sie schnell.


»Nachdem Landau und seine
Mitverschworenen gestern nacht das Geld aus der Bank
geholt hatten, mußten sie es irgendwo verstecken«, sagte ich. »Ich vermute, der
Handel, auf den der Verräter bereits mit Kirby eingegangen ist, besteht darin,
daß er ihm sagt, wo er das Geld finden kann, so daß sie es später unter sich
aufteilen können.«


»Oh!«
sagte Kaye mit schwacher Stimme.


»Wie wär’s, wenn du mir einmal
erzählen würdest, was Kirby über dich weiß, Süße?«
sagte ich freundlich.


Sie schüttelte stumm den Kopf,
und ihre porzellanblauen Augen blickten wieder auf die Wand hinter mir. Ein
Ausdruck plötzlicher Furcht lag in ihnen.


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern und stand auf. »Dann gehe ich hinunter und werde bei den anderen mein
Heil versuchen.«


»Das wird nicht nötig sein, Al.« Ihre Stimme zitterte leicht, während sie noch immer auf
die Wand starrte. »Ich habe das ausgeprägte Gefühl, daß Landau, kurz nachdem
Bob Marshs Leiche gefunden wurde, in jedem Raum des Hauses ein Abhörgerät
anbringen ließ.«


»Kannst du das Mikrofon von
deinem Platz aus sehen?« fragte ich.


»Vielleicht, ich bin nicht
sicher — . Aber es spielt jetzt ja wohl keine Rolle
mehr?« sagte sie lustlos. »Wenn er die Abhörgeräte
eingebaut hat, so hat er ohnehin jedes Wort gehört, das wir gesprochen haben!«


»Dann laß uns gehen und es
herausfinden«, schlug ich vor.


Landau und die Seinen warteten,
dicht beieinanderstehend, auf uns am Fuß der Treppe. Max Landau, mit einer
Mischung aus Melancholie und Wachsamkeit auf dem grausamen, klugen, wie eine
Karikatur wirkenden Gesicht; Vicki mit verdrießlich verkniffenem Mund. Ihre
natürliche Arroganz wirkte dabei durch Kälte und Berechnung verstärkt, während
ihre dunklen Augen Kaye Allen mit schwelendem Haß betrachteten. Theodore Altmans massiges Gesicht hatte einen betont
neutralen Ausdruck, die hellblauen in Fettgewebe versunkenen Augen waren mild
wie immer. Louis Gerards brütende graue Augen hatten einen tiefbesorgten Blick,
und auf der Stirn über seinem linken Auge zuckte krampfhaft ein kleiner Muskel.


Landau lächelte jovial, und das
feine Netzwerk gerunzelter Haut, von dem sein Gesicht bedeckt war, spannte sich
plötzlich und ließ ihn um weitere fünfzig Jahre älter erscheinen. »Eine
Empfangsparty, Lieutenant!« Er lachte jungenhaft, während sich seine dunklen
Augen aufs unanständigste und mit offenem Spott über mich und alles, was ich
repräsentierte, lustig machten. »Wollen Sie nicht zum Lunch bleiben? Vicki hat
alles vorbereitet. Haschee — ihre Spezialität!«


»Vielen Dank«, sagte ich
ernsthaft. »Sind Sie sicher, daß die Viertelmillion bis nach dem Lunch warten
kann, Doktor? Glauben Sie nicht, daß Kirby und King sich in der Zwischenzeit
darüber hermachen könnten? In diesem Fall würde dies das teuerste Haschee Ihres
Lebens werden. Nicht?«


»Es fällt mir einfach nicht der
richtige Ausdruck ein, um Ihren Sinn für Humor zu charakterisieren, Lieutenant!« Sein voller Bariton erfüllte das ganze Erdgeschoß des
Hauses. »Lassen Sie mich überlegen — >entzückend< trifft es nicht ganz.
>Rosarot< — aber da ist ein Unterton von Schlauheit, der nicht recht zu
dieser Bezeichnung paßt. Nicht wahr?«


Er ergriff meinen Ellbogen und
schob mich ins Eßzimmer. Kaye hielt sich dicht hinter
mir, gefolgt von den anderen. »Setzen Sie sich doch, Lieutenant. Oben an den
Tisch, bitte. Schließlich sind Sie heute hier Ehrengast!«


Ich setzte mich oben an den
Tisch. Landau ließ sich auf dem Stuhl neben mir nieder und winkte Kaye,
dasselbe auf der anderen Seite zu tun. Vicki blickte ihn fragend an, und er
nickte. »Gewiß, mein Liebes, trag sofort auf. Und
eine Flasche guten Rotweins, glaube ich. Dies ist ein festliches Ereignis,
zugegebenermaßen unerwartet, aber trotzdem ein festliches Ereignis.«


Altman ließ für Vicki einen
Stuhl neben ihrem Vater frei und setzte sich dann. Gerard saß neben Kaye. Und
alles war bereit für ein gemütliches, familiäres Mittagsmahl, fand ich.


»Kaye hatte völlig recht«,
sagte Landau im Plauderton, »ich habe seit dem Tod des armen Bob jedes Zimmer
mit einer Abhörvorrichtung versehen lassen. Wir waren einfach von ihren
unglaublich phantasievollen Theorien fasziniert, Lieutenant!«
Das Echo seines dröhnenden Gelächters prallte förmlich gegen die Wände, immer
hin und her, bis es klang wie im Inneren einer Gespensterbahn — oder eines
Irrenhauses.


»Ah, Lieutenant!« Seine
Heiterkeit ließ allmählich nach. »Sie sollten Schriftsteller werden! Was für
eine Vergeudung der Natur, einen solchen Geist mit dem Leib eines
Polizeibeamten auszustatten!«


Vicki servierte das Haschee und
schenkte den Rotwein ein. Danach setzte sie sich neben ihren Vater und warf mir
einen eisigen Blick zu. »Es muß gestern nacht
ziemlich wild bei Ihnen zu Hause zugegangen sein, Lieutenant. Kaye sah heute morgen entschieden erschöpft
aus, und Sie wirken ein bißchen — spitz im Gesicht. Der Unterhaltung nach zu
schließen, die wir belauscht haben, muß es sich wohl um eine Art Sauforgie
gehandelt haben — abgesehen von der Sexorgie,
natürlich.«


»Vicki, Liebling«, sagte Landau
gut gelaunt, »du darfst unseren Ehrengast nicht beleidigen.«


»Das macht mir nichts aus«,
versicherte ich ihm. »Das Haschee ist großartig. Es erinnert mich an etwas, das
mein Onkel immer zu sagen pflegte: >Wenn du schon ein Luder heiratest, dann
heirate wenigstens eins, das kochen kann!<« Ich sah
mich unschuldig lächelnd in der Tafelrunde um und zog mir eine Kollektion
eisiger Blicke zu.


»Ungeschliffenheit ist
abstoßender als irgend etwas anderes, finde ich«,
sagte Vicki in sachlichem Ton und sah dabei ins Leere. »Es ist eben doch
wichtig, was für eine Herkunft man hat.«


»Oder in welches
Bestattungsinstitut man geht«, fügte ich liebenswürdig hinzu.


Landau warf den Kopf zurück und
brach in Gelächter aus. »Eins zu null! Lieutenant — nur zum Spaß — , warum fahren Sie nicht in Ihrem phantasievollen kleinen
Spiel fort, das Sie oben in Kayes Zimmer begonnen haben? Wir würden gern
mitspielen, liebend gern!«


»Den Verräter herauszufinden?« sagte ich. »Warum nicht?« Ich blickte Kaye an und sah die
panische Angst. »Eins muß ich wissen«, sagte ich leise, womit kann dich Kirby
erpressen?«


»Fotografien«, sagte sie und
starrte auf den Teller vor sich.


»Was für Fotografien?«


»Gewisse reizend intime Szenen
in einem Hotel, unbemerkt von einer Kamera im Hintergrund aufgenommen«, sagte
sie mit ausdrucksloser, monotoner Stimme, die so klang, als befände sie sich am
Rand eines hysterischen Anfalls. »Es sind nur zwei Leute darauf. Ich — und Max
Landau!«


Es gab einen scharfen
zischenden Laut, als Vicki heftig ihren Atem einzog. »Du lügst schon wieder«,
sagte sie mit schriller Stimme, »du dreckige, kleine...!«


»Vicki!«
fuhr sie Landau an, und sie brach ab, aber ihre Augen sagten die Worte, die sie
unterdrückt hatte, immer und immer wieder.


»Inwiefern sind sie zur
Erpressung geeignet?« fragte ich Kaye. »Der einzige
Mensch, den sie verletzen können, ist Vicki. Und das hätte dir doch kein
Kopfzerbrechen gemacht?«


»Im Krankenhaus, als ich Mrs. Landau erklärte, ich würde vor Gericht aussagen, daß
ihr Mann mich, als ich Gast in seinem Hause war, vergewaltigt habe, wurde ich
von ihr schließlich mit einem Scheck über fünfundzwanzigtausend Dollar
abgefunden.« Sie schloß ein paar Sekunden lang die Augen. »Diese Fotos wurden
später im selben Jahr aufgenommen — es ist ganz offensichtlich, daß ich darauf
nicht älter als achtzehn oder neunzehn bin. Das Bild der lilienweißen
zerstörten Unschuld konnte daraufhin wohl kaum aufrechterhalten werden, nicht
wahr?« stellte sie mit Bitterkeit fest. »Ich fürchte,
daß ihre Vermögensverwaltung möglicherweise das Geld, das sie mir gezahlt hat,
zurückverlangen kann. Kirby hat das jedenfalls behauptet. Und natürlich habe
ich es jetzt nicht mehr.«


»Laßt
uns wieder zum Spiel des Lieutenants zurückkehren«, sagte Landau obenhin.
»Lieutenant?«


»Der Verräter muß jemand sein,
der von Kirby erpreßt wird«, sagte ich. »Daß dies bei Kaye der Fall ist, wissen
wir nun — sie kommt also in erster Linie als Verräterin in Betracht. Ist sonst
noch jemand an diesem Tisch erpreßt worden?«


»Ich bezweifle, daß in diesem
Fall jemand damit herausrücken würde, Lieutenant«, sagte Landau nach einigen
Minuten des Schweigens. »Ich fürchte, das müssen Sie bei den Anwesenden schon
selber herausfinden.«


»Warum schalten wir zuerst
nicht einmal diejenigen aus, die aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in
Betracht kommen?« schlug ich vor. »Marsh wurde
umgebracht, um daran verhindert zu werden, Ihnen zu erzählen, wer der Verräter
war — das genügt offensichtlich, um Sie selbst jetzt aus der Liste zu
streichen.«


»Ich bin geschmeichelt«, Landau
lächelte. »Sonst noch jemand?«


»Louis Gerard.« Ich nickte zu
dem Chemiker hinüber. »Er ist einer, von ihrer Arbeit besessenen Jungens,
ebenso wie Marsh. Er hält Sie für eine Gabe des Himmels an die Wissenschaft und
die Menschheit und schließt daraus, daß Sie nichts Unrechtes tun können! Ich
könnte mir denken, daß dies eine der letzten kindlichen Phantasievorstellungen
sind, denen er sich hingegeben hat. Ich hoffe es jedenfalls — um seiner selbst
willen!«


Gerard errötete leicht, und
sein Blick konzentrierte sich auf die kahle Wand ihm gegenüber.


»Damit sind nur noch zwei
Möglichkeiten übrig«, sagte ich gelassen. »Unglücklicherweise Ihre Tochter und
Ihr ältester Freund, Doktor Landau.«


»Nur weiter«, brummte er.


»Vicki ist keine sehr
aussichtsreiche Kandidatin — nach allem, was ich gehört habe, hat sie von jeher
sozusagen den Boden, den Ihre Füße berührt haben, angebetet. Ich vermute
deshalb, daß sie als erstes bei Ihnen um Hilfe schreien würde, wenn sie in
wirklichen Schwierigkeiten steckte. Wenn sie erpreßt worden wäre, so wüßten Sie
das längst.«


»Nur keine Vorzugsbehandlung,
Lieutenant«, sagte Vicki.


»Dann bleibt also nur noch mein
ältester Freund und vertrauter Kollege, Doktor Altman«, sagte Landau leise.
»Wie schätzen Sie ihn denn ein, Lieutenant?«


»Ich kann da nur ganz
allgemeine Ausführungen machen, und damit werden Sie sich für eine Weile
begnügen müssen«, sagte ich. »Was eben ein Polyp über die Leute zu erfahren
pflegt. Zum Beispiel, wenn Ihnen jemand eine lange Geschichte erzählt, nach der
er nicht gefragt worden ist — oder sie viel ausführlicher erzählt als verlangt
wurde — , wie das zum Beispiel Kaye gestern abend bei
mir getan hat. Dann fragt man sich, warum die Betreffenden all diese Mühe auf
sich genommen haben, und fast unvermeidlich kommt man immer zur selben Antwort —
nämlich, sie hoffen, daß die Lügen, die sie einem aufgetischt haben, als wahr
geglaubt werden — oder daß die Wahrheit, vermischt mit ein paar Lügen, als die
volle Wahrheit gilt.«


»Kaye hat mir eine lange
traurige Geschichte erzählt, daß ihr Leben seit dem Tag, an dem Sie auf sie
warteten, als sie aus dem Badezimmer kam, ruiniert gewesen sei.« Ich blickte
Landau an. »Nichts als ein Haufen herzzerreißender Lügen, um die Tatsache zu
verschleiern, daß sie Ihre Gesellschaft genoß, denn sonst hätten diese Fotos
nie entstehen können. Oder?«


»Hoffentlich trifft dich
demnächst der Blitz, Al Wheeler«, sagte Kaye verbittert.


»Um wieder auf Doktor Altman
zurückzukommen«, sagte ich. »Er erzählte mir eine überaus detaillierte
Geschichte über sein Leben von neunzehnhundertachtunddreißig an. Warum? Ich
weiß, daß Kirby eine phantastische Kollektion von Zeitungsausschnitten besitzt,
die zumindest bis zum Ende des Krieges zurückreichen müssen. Es ist durchaus
möglich, daß er Doktor Altman mit einem anderen verwechselt hat — vielleicht
einem Nazidoktor aus Auschwitz, der polizeilich gesucht wurde, um wegen der
Verbrechen, die er begangen hat, vor Gericht gestellt zu werden. Ich behaupte
nicht, daß dies wahrscheinlich ist, nur, daß es möglich ist.«


Landau starrte über den Tisch
weg auf Altman, und zum erstenmal zeigte sich auf dem
feingefurchten Gesicht eine angeborene Grausamkeit, so daß es nicht mehr länger
vornehm, sondern nur häßlich und skrupellos wirkte.


»Nun, Theodore?« knurrte er.


Altman wischte sich langsam mit
einem riesigen Taschentuch den Schweiß von seinem glänzenden Kopf. »Das ist
nicht wahr, Max! Ich schwöre es, bei unserer Freundschaft, bei allem, was du
seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, je für mich getan hast! Ich
könnte dich nicht betrügen, alter Freund!«


Landau nickte langsam und
blickte mich dann wieder an. »Ich kenne Theodore«, sagte er mit weicher Stimme,
»und ich glaube ihm. Stehen wir damit nicht wieder am Anfang, Lieutenant?«


»Hinsichtlich Kaye Allen«,
sagte ich leichthin. »Ja, in diesem Fall, ja. Wer kam auf den Gedanken, Kaye,
daß du hier in der Landau-Stiftung einen Job annehmen solltest?«


»Al?« Ihre Augen flehten mich
verzweifelt an. »Ich bin es nicht gewesen, ich schwöre es!«


»Wessen Idee war es?« wiederholte ich kalt.


Ihre Schultern sackten nach
vorn. Die porzellanblauen Augen gaben ihren Kampf auf und zugleich jede Hoffnung.
»Hal Kirby«, sagte sie tonlos.


»Nun kommen wir endlich der
eigentlichen Wahrheit näher«, sagte Landau mit wilder Befriedigung. »Warum hat
Kirby dich vor einem Jahr als Spionin zu uns geschickt?«


»Ich weiß es nicht«, sagte Kaye
hilflos. »Wenn er mir etwas befahl, so habe ich es getan. Solange er diese
Fotos hatte, blieb mir keine andere Wahl.«


»Hören Sie zu«, sagte ich laut,
ohne jemanden dabei anzusehen. »Nachdem Kirby diese Bilder hatte, besaß er
sozusagen totale Kontrolle über Kayes Dasein! Aber meiner Ansicht nach ist
derjenige, der die Fotos aufgenommen hat, der eigentliche Anstifter der
Sache. Wer immer auf den Gedanken kam, sich und seine Kamera so in der Nähe zu
verstecken, daß er eine ganze Reihe dieser Fotos knipsen konnte...«


»Schon gut.« Landau zuckte
zusammen. »Es reicht, Lieutenant. Wir werden so oder so niemals erfahren, wer
diese verdammten Fotos gemacht hat!«


»Ich weiß nicht.« Ich zuckte leicht die Schultern. »Was haben Sie damals zu
der Zeit getan, Vicki?«


Sie richtete sich gerade auf,
bog stolz den Hals zurück, und in ihren Augen tanzte und wirbelte ein Funken
bösartigen Gelächters.


»Man erfährt etwas über Sex,
wenn man nicht Teilnehmer, sondern Beobachter ist.«
Sie kicherte. »Zuzusehen ist das komischste, was es auf der Welt gibt! Die
Hälfte der Zeit über hatte ich sogar Mühe, meine Kamera festzuhalten!«


»Vicki!« Landau starrte
verdutzt in das Gesicht seiner Tochter, so als sähe er sie zum erstenmal. »Du?«


»Ja, ich.« Sie wandte sich ihm
mit der Schnelligkeit einer zufahrenden Schlange zu. »Ich habe dich seit der
Zeit, als ich zu laufen anfing, angebetet«, sagte sie mit leiser, boshaft
klingender Stimme. »Kaye war meine beste Freundin! Und gleich beim erstenmal, als ich euch allein ließ, schlüpftet ihr zusammen
ins Bett — unter demselben Dach, unter dem meine Mutter — deine Frau — im
Sterben lag! Ich habe mir geschworen, daß ihr beide dafür werdet bezahlen
müssen, und zwar solange ihr lebt.«


»Woher kanntest du Kirby, so
daß du ihm die Fotos geben konntest?« fragte Kaye
verwirrt.


»Es gab da einen — Zwischenfall
— in dem neuen College, an das ich ging, nachdem du mir all die Schwierigkeiten
bereitet hattest«, sagte Vicki verdrossen. »Es wurde alles vertuscht, aber
Kirby entdeckte einen zurechtgestutzten Bericht in der Lokalzeitung und brachte
ihn mit dem ersten in Verbindung. Ich mußte also tun, was er wollte, sonst
drohte er, die beiden Berichte zusammen an das neue College zu schicken. Er ist
ein kluger Bursche, dieser Hal Kirby!« Sie kicherte
erneut. »Er hatte sogar eine Art Punktsystem. Er versprach mir, daß er, falls
ich ihm mit besserem Material in einer anderen Sache diente, als es das war,
was er gegen mich benutzte, mit sich handeln lassen würde. Diese gutgelungenen
Fotos von meinem lieben alten Pappi, der sich mit
meiner besten Freundin aufs eindeutigste abgibt, haben mir sofort meine
Freiheit verschafft.«


Sie lächelte Kaye seltsam an.
»Und es war mein Einfall, Kirby dazu zu bringen, dir diesen Job hier zu
verschaffen. Ich wollte dich in der Nähe haben, um mit anzusehen, wie du dich
windest! Aber das Tollste von allem war natürlich, als der liebe alte Pappi und seine gesamte Klapsmühle darangingen, eine Bank
auszurauben!«


Vicki fuhr wieder zu Landau
herum und lachte ihm ins Gesicht. »Was für ein aufgeblasener intellektueller
Idiot du doch bist!«


Ich packte sie warnend am Arm.
»Vicki«, sagte ich eindringlich, »was war mit Marsh?«


»Diesem Kriecher?« Sie zuckte
angewidert die Schultern. »Wenn er die ganze Zeit über im Haus Filzpantoffeln
trug, so war das, was geschah, seine eigene Schuld! Er belauschte ein Gespräch,
das ich mit Hal Kirby am Telefon führte, als ich davon überzeugt war, daß sich
alles im Labor befand. Ich wußte nichts davon, bis zu der bewußten Nacht, in
der er in mein Zimmer spaziert kam — dann zu mir ins Bett stieg und erklärte,
wir müßten uns eine Möglichkeit ausdenken, wie wir meinem Vater die Sache am
besten schmackhaft machten — später!


Ich vertröstete ihn auf den
nächsten Tag, und in der darauffolgenden Nacht sollte das große Experiment stattfinden,
bei dem Klein-Vicki die Droge nehmen und ihre Pflicht erfüllen sollte. Ich
wandte also meine Kleine-Mädchen-Masche bei ihm an und flehte ihn an, bis zum
anderen Tag zu warten, so daß ich meinem Vater nichts zu erzählen brauchte,
bevor ich ihm auf der anderen Seite nicht auch ein wenig geholfen hatte! Die
Droge verschwand natürlich im Ausguß. Ich hörte zu,
wie mein lieber Pappi mir all diese blödsinnigen
Anweisungen gab, daß ich selber hinaus in dieses Beerdigungsinstitut fahren und
mich bis acht Uhr am nächsten Morgen in einem Sarg schlafen legen sollte. Ich
mußte dulden, daß mein Liebling Kaye mich in dieses entzückende Leichenhemd
packte, und dann fuhr ich davon. Ich parkte in einiger Entfernung des
Beerdigungsinstituts, wartete eine Stunde und fuhr dann geradewegs zum Haus
zurück.«


Wieder kicherte sie. »ich
schlüpfte in Bob Marshs Zimmer, weckte ihn mit einem leidenschaftlichen Kuß,
erklärte ihm, ich sei so einsam, und fragte ihn, ob er wohl die Nacht bei mir
verbringen wolle. Und wie er wollte! Wir schlichen uns wieder aus dem Haus und
fuhren zum Beerdigungsinstitut. Dieser Sargausstellungsraum machte ihn ein
bißchen nervös. Ich erklärte ihm, dies sei ein großartiger Ort für die Liebe,
aber wenn er ein Feigling sei, so solle er verduften. Er sagte, er sei kein
Feigling, und so verlangte ich, er solle es dadurch beweisen, daß er sich in
einen der Särge lege. Ich hatte meine Handtasche aus dem Wagen mitgebracht, und
darin befand sich die zuverlässige Achtunddreißiger
meines lieben alten Pappi.«


Ihr plötzliches Gelächter
verursachte mir ein leichtes Kribbeln auf der Kopfhaut. »Sie hätten sein dummes
Gesicht sehen sollen — wie er da in dem Sarg lag und ich die Pistole auf ihn
richtete und abdrückte!«


»Wo ist die Pistole jetzt,
Vicki?« fragte ich leise.


»Wieder in der Kommode des
lieben alten Pappi«, sagte sie. »Ich habe sie
natürlich in derselben Nacht sauber abgerieben, steckte sie in meine Tasche und
legte beides zusammen hinaus in den Wagen. Ich hatte mir, speziell für diesen
Fall, ein paar Schlafmittel mitgebracht, die nahm ich, stieg in den Sarg neben
dem Bobs und legte mich schlafen!«


»Das ist — makaber«, sagte
Landau heiser. »Sie erschoß ihn kaltblütig, während
er in einem Beerdigungsinstitut in einem Sarg lag, nahm dann ganz beiläufig ein
Schlafmittel, legte sich in den Sarg daneben und schlief!«
Er starrte sie entgeistert an. »Was bist du nur für ein Monstrum?«


»Genau das Monstrum, das Sie
sich herangezüchtet haben, Landau«, fuhr ich ihn an. »Sie hat sich in ihrer
moralischen Einstellung ein Beispiel an Ihnen genommen.«


»Wie dem auch sei«, sagte Vicki
und lehnte sich zufrieden zurück. »Inzwischen wird Hal das Geld haben, er weiß
genau, wo er es finden kann, mein lieber alter Pappi!«


»Das glaube ich nicht«, brummte
Landau.


»Mach dir nichts vor!« Vicki lachte rauh. »Ich habe
Hal genau beschrieben, wo du das Geld versteckt hast, als du gestern nacht von der Bank
zurückkamst — unter dem alten Zedernbaum draußen im...«


»Solange niemand von uns wußte,
wer Marsh umgebracht hat oder warum es geschah«, unterbrach er sie, »fand ich,
daß ich außer mir selbst niemandem trauen könne. So bin ich heute
morgen früh aufgestanden und habe es irgendwo weit weg von der Zeder
versteckt!«


»Du blöder...!« Alle Farbe wich
aus ihrem Gesicht, während sie ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte. »Hal muß
fuchsteufelswild sein, wenn er dort draußen...« Ihre Augen waren völlig glasig,
so als befände sie sich in plötzlicher Trance, dann fuhr ihre Rechte auf ein
Tafelmesser zu und warf es in einer einzigen kontinuierlichen Bewegung in
Richtung auf ihres Vaters Brust. Landau gelang es, es mit dem Arm aus seiner
Bahn zu schleudern, und es fiel klirrend auf den Boden.


Im selben Augenblick fuhr
krachend die Tür auf, und der gewaltige Johnny King platzte ins Zimmer, gefolgt
von Hal Kirby. Es war das erstemal, daß ich Kirby auf
den Füßen stehen sah, und ich überlegte, daß er eigentlich mehr wie ein
Aasgeier als wie ein Spürhund aussah. Beide trugen Pistolen in den Händen, und,
dem Ausdruck ihrer Gesichter nach zu schließen, schienen sie nur auf einen
Anlaß zu warten, jemanden zu erschießen.


»Keine Bewegung!« grollte King. »Sie — Polyp!« Er betrachtete mich finster.
»Bei Ihnen warte ich nur auf den allerkleinsten Grund. Verstanden?«


Kirby starrte Vicki an. Sein
dünner Mund war zu einem krampfhaften Lächeln verzogen, während die in seinen
Augen erkennbare unterdrückte Wut gefährlich nahe am Ausbrechen zu sein schien.


»Vicki-Baby«, bellte er sie an,
»wir haben das Geld nicht bekommen. Wir haben dort draußen mit einem Spaten den
ganzen Dreck umgewühlt — wie zwei Piraten, aber wir haben keinen Schatz
gehoben! Sollte das Ganze vielleicht ein Scherz gewesen sein?«


»Nein, Hal«, sagte sie schnell.
»Ich habe es selbst erst in diesem Augenblick erfahren — und dann habe ich
versucht, ihn umzubringen!« Sie wies mit dem Kopf zu
Landau hinüber. »Dieses stinkige Mistvieh ist heute
früh aufgestanden und hat das Geld woanders versteckt.«


»Ein gerissener Bursche!« Kirby
bewegte sich langsam am Tisch entlang auf Landau zu. Sein Mund bewegte sich fortgesetzt.
»Wollen Sie uns vielleicht sagen, wo es jetzt ist, ja?«
fragte er.


»Sind Sie Hal Kirby?« Landau blickte mit einem Ausdruck arroganter Verachtung
zu ihm empor. »Der Erpresser und womöglich auch Kuppler! Ich glaube, ich hätte
Sie überall erkannt. Sie sehen genauso schmutzig und gemein aus, wie man Sie
sich vorstellt — daran gemessen, wie Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen!«


»Treiben Sie die Sache nicht
auf die Spitze, Kleiner«, flüsterte Kirby. »Ich habe bereits einen harten Tag
hinter mir! Wo ist das Geld?«


»Wenn Sie darauf warten, daß
ich Ihnen das sage, dann finden Sie es nie«, antwortete Landau verächtlich.
»Wenn Sie sich einbilden, ich hätte Angst vor einem...«


Es gab einen leicht Übelkeit
erregenden Laut, als der Pistolenlauf gegen Landaus Schläfe prallte.


»Haben Sie nicht gehört, was
ich Ihnen gesagt habe?« bemerkte Kirby mit dünner
Stimme. »Daß ich einen harten Tag hinter mir habe!«


Landau nahm die Hand vom
Gesicht, und seine Augen wurden groß, als er sah, wie ihm das Blut über die
Finger lief.


»Sie haben mich blutig
geschlagen!« Seine Stimme klang belegt vor
erschrockener Entrüstung. »Sie wagen, mich tätlich anzugreifen? Ich werde Sie
umbringen — !«


»Doktor Landau!« knurrte ich verzweifelt. »Halten Sie bloß den Mund und
sagen Sie ihnen, wo Sie das Geld versteckt haben!«


Er blickte mich voll
schneidender Verachtung an. »Ich bin kein Feigling, Lieutenant! Wenn ihre
Nerven dem nicht standhalten, meine tun es!«


»Verpaß
ihm noch einen, Hal«, sagte Vicki mit dünner Stimme. »Schlage ihn so lange, bis
er es dir sagt!«


»Zum letztenmal«,
sagte Kirby erschöpft. »Wo ist das Geld?«


»Versuchen Sie doch — schlagen
Sie nur zu, und sehen Sie, ob Sie es aus mir herauskriegen!«
Landau setzte sich in seinem Stuhl zurück, die Arme über der Brust gekreuzt,
einen Ausdruck albernen Stolzes auf dem Gesicht, als hätte er soeben einen
großen Sieg errungen.


Ich konzentrierte mich auf Hal
Kirby, denn jedesmal, wenn ich in Johnny Kings
Richtung sah, blickte ich geradewegs in den Lauf einer Achtunddreißiger,
was so kurz nach dem Essen verdammt verdauungsanregend ist.


»Ich glaube nicht«, sagte
Kirby.


»Ha!«
dröhnte Landau triumphierend. »Sehen Sie? Man muß ihnen nur die Stirn bieten
und...«


Erneut erfolgte dieser leicht
Übelkeit erregende Laut, gefolgt von einem dünnen schrillen Schmerzensschrei.
Vicki Landau sank in ihrem Stuhl zusammen, die Augen in nackter Furcht
aufgerissen, während die rosarote Schwellung auf der
einen Seite ihres Gesichts deutlich größer wurde.


»Ich werde es durch sie
herausbekommen, Sie Knilch«, flüsterte Kirby. »Man braucht wesentlich weniger
Energien, um ein Frauenzimmer zu schlagen — . Und sie
ist Ihre Tochter, nicht? Sie können sich also entscheiden. Sie können einfach sitzenbleiben
und zusehen, wie ich ihr den Schädel einschlage — oder uns sagen, wo wir das
Geld finden.«


»Nun gut«, sagte Landau
langsam. »Auf dem Garagendach — oben auf dem Stapel Bauholz, Sie können es
nicht...«


Vicki wirbelte mit
verblüffender Schnelligkeit auf ihrem Stuhl herum und krallte ihre Nägel in
Kirbys eine Gesichtshälfte. Er schrie auf, zog instinktiv den Kopf zurück, und
Landau fuhr aus seinem Stuhl hoch und schoß auf ihn zu. Ich sah, wie Kings
Pistolenlauf einen Augenblick lang schwankte, als die Aufmerksamkeit des
letzteren abgelenkt wurde und ließ mich seitlich von meinem Stuhl auf den Boden
fallen, wobei ich nach meiner Achtunddreißiger im
Schulterholster griff.


Eine Kugel fuhr etwa fünfzehn
Zentimeter über meinem Kopf in die Tischplatte, als ich halb auf meinen Knien
war. Ich hörte aus allernächster Nähe einen weiteren Schuß und einen Schrei,
gefolgt von den lauten Geräuschen einer Rauferei. Ich hob den Kopf über den
Tischrand und duckte mich wieder im gleichen Atemzuge; zwei weitere Kugeln
fuhren in die massive Tischplatte. Mit schnell schwindendem Vertrauen in das
Glück der Wheelers hob ich zum zweitenmal den Kopf
und riß gleichzeitig meine Pistole nach oben.


Für den Bruchteil einer Sekunde
starrte ich auf die gewaltige Masse von Johnny Kings Oberkörper, während meine
Pistole einen kleinen Bogen auf ihr Ziel zu beschrieb, dann wurde mir plötzlich
bewußt, daß mir der Riese seinen Rücken zukehrte und auf die zur Diele führende
Tür zuraste. Ich blickte mich nach Kirby um, und zwar gerade rechtzeitig, um
seine direkt auf mich gerichtete Pistole zu erblicken.


Im selben Augenblick richtete
sich eine wilde Harpye mit blutbeflecktem Gesicht,
starren Augen und einer schwarzen Höhlung da, wo der Mund sein sollte, vom
Boden auf und stürzte sich auf ihn.


Kirbys Pistole ging los, und
während Vicki Landaus Körper schlaff wurde und auf den Boden glitt, rollte ihr
Kopf plötzlich zur Seite. Den Bruchteil einer Sekunde lang blickten mich ihre
Augen voller Ungläubigkeit über die Möglichkeit ihres Sterbens an, dann
verschwand ihr Kopf hinter der Tischplatte.


Einen Augenblick lang war Kirby
vermutlich verwirrt durch den unerwarteten Angriff Vickis und dadurch, daß er
sie aus Versehen umgebracht hatte. Seine Verwirrung konnte nicht lang andauern,
davon war ich überzeugt, und der Lauf seiner Pistole brauchte allenfalls fünf
Zentimeter gesenkt werden, um mir geradewegs eine Kugel in den Bauch zu jagen.
Also machte ich mir seine augenblickliche Verwirrung zunutze und schoß ihm drei
Kugeln in die Brust, die ihn gegen die Wand zurücktaumeln ließen. Er war tot,
bevor er auch nur noch Zeit hatte, überrascht zu sein. Die drei Schüsse waren
kein Luxus, den ich mir gestattete, sondern nur eine Sicherheitsmaßnahme. Ein
sicherer Weg, in verhältnismäßig jungen Jahren umgebracht zu werden, ist, auf
einen Burschen zu schießen, der selbst eine Pistole in der Hand hat, und nicht
dafür zu sorgen, daß er wirklich tot ist.


Max Landau saß zusammengesunken
in seinem Stuhl, als sei er müde und als könnte ihm die übrige Welt überhaupt
gestohlen bleiben. Als ich ihn das letztemal
gesehen hatte, war er aus seinem Stuhl aufgesprungen und auf Kirby zugestürzt.
Der zweite Schuß, den ich gehört hatte, mußte der gewesen sein, dessen Kugel
durch Landaus linkes Auge gefahren war — und ihn wieder auf den Stuhl
zurückgeschleudert hatte.


Ein großer dünner Bursche und
ein großer fetter Bursche kamen von draußen durch die Tür hereingestürzt. Sie
beruhigten sich schlagartig, als sie sahen, daß alles vorüber war. Ich ging um
den Tisch herum auf sie zu, wobei ich den verschiedenartigen Gesichtsausdruck
der drei noch lebenden Leute auf der anderen Seite betrachtete.


Kaye Allens
Gesicht hatte einen Stich ins Grünliche, und die porzellanblauen Augen blickten
leicht unstet. Auf Theodore Altmans Gesicht lag eine tiefe Traurigkeit, während
er schweigend auf den Körper des Mannes starrte, den er als seinen einzigen
wahren Freund betrachtet hatte. Gerard, der Chemiker, saß einfach da und sah
verwirrt aus, als wenn er fragen wollte, wann der nächste Hurrikan fällig sei,
aber nicht recht wüßte, an wen er sich wenden sollte.


Kardos, der dünne der beiden
FBI-Agenten, grinste mir kurz und beinahe freundlich zu, als ich auf sie
zutrat.


»Hier ging’s wohl lebhaft zu,
Lieutenant?«


»Ich vermute, Sie haben sich
Johnny Kings angenommen?« sagte ich.


»Eine solche Masse Mensch«,
sagte Peters, der Fette von den zweien mit rein akademischem Interesse, »und er
war in null Komma nichts tot.«


»Wie haben Sie es bloß
angestellt, im genau richtigen Augenblick einzutreffen?«
fragte ich neugierig.


»Das lag an dem Nachtwächter
der Bank«, sagte Kardos mit einem Grinsen. »Er hatte
fortgesetzt diese Alpträume, und so meinte seine Frau, wenn wir uns seine
Geschichte einmal anhörten, könnte er vielleicht wieder ruhig schlafen. Als wir
uns die Sache zum erstenmal anhörten, hielten wir ihn
für einen Verrückten. Seiner Darstellung nach träumte er, er sei am frühen
Abend auf dem Weg zur Bank gewesen, als einer seiner Bankkunden seinen Wagen
anhielt und ihm anbot, ihn mitzunehmen. Dieser Kunde war ein Doktor Landau, und
bei ihm im Wagen saß seine Tochter Vicki. Das Mädchen erzählte dem
Nachtwächter, sie habe heute Geburtstag und er müsse ein Glas auf ihr Wohl
trinken. Und er sagte, nun ja, ein kleines.


Dann, ein paar Minuten nachdem
er das Glas getrunken hatte, wurde es ihm so komisch vor seinen Augen, und
alles verschwamm. Der Doktor befahl ihm, genau um elf Uhr dreißig an diesem
Abend die Hintertür der Bank zu öffnen und den Doktor und seine Tochter
hereinzulassen. Sobald sie in der Bank waren, sollte der Wächter sie nicht mehr
beachten und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, bis sie ihn
anwiesen, sie wieder hinauszulassen. Nachdem sie alle gegangen waren, sollte er
hinter ihnen abschließen, vergessen, daß sie je dagewesen waren und sich sein
Leben lang nicht mehr daran erinnern.«


»Sie haben ihm also irgendeine
Droge in das Glas getan«, sagte Peters. »Aber was ist das für eine Droge, die
jemand erst vergessen, dann erinnern und dann für den Rest seines Lebens wieder
vergessen läßt?«


»Das Merkwürdige ist«, sagte Kardos langsam, »daß dieses Erinnern dem Nachtwächter Sorge
machte. Irgendwie hatte er dem Doktor gegenüber ein Schuldgefühl. Als wir nun
Ermittlungen anstellten und herausfanden, daß dieser Landau der Boss eines
Forschungsinstituts ist, das mit Drogen experimentiert, dachten wir, es sei
vielleicht besser, wir führen hinaus und sähen einmal nach.«


Ich gab ihnen einen kurzen
Bericht. Landau hatte dieses neue Mittel entdeckt und es bei dem
Bankpräsidenten und beim Nachtwächter angewandt. Die Tochter war von Kirby und
King erpreßt worden, hatte ihnen verraten, wo ihr Vater das Geld versteckt
hatte, aber er hatte es ohne ihr Wissen am frühen Morgen wieder aus dem
ursprünglichen Versteck entfernt — und deshalb war das Erpresserteam ins Haus
gekommen.


»Diese drei Leute hier«, ich
hob meine Stimme eine Spur, um sicher zu sein, daß sie mich hörten, »sind die
restlichen Mitglieder des Forschungsteams. Sie können an ihren verdonnerten
Gesichtern sehen, daß sie keine Ahnung von dem hatten, was hier vor sich ging.«


»Klar.«
Kardos war nicht interessiert. »Wir müssen noch diese
Viertelmillion finden.«


»Auf dem Garagendach, oben auf
einem Holzstapel«, sagte ich. »Ich glaube, die Garage ist...« Aber sie waren
schon fort.


»Das war sehr großzügig von
Ihnen, Lieutenant!« sagte Altman ruhig. »Ich glaube,
keiner von uns hat das wirklich verdient.«


»Einem Mann wie Max Landau
begegnet man nicht sehr häufig«, sagte ich. »Vielleicht ist das ganz gut so,
wie?«


»In einem hatten Sie, weiß der
Kuckuck, recht, Lieutenant«, sagte Gerard mit leicht zitternder Stimme. »Das
war das letztemal, daß ich mich in kindische
Phantasievorstellungen verloren habe!«


»Wie kommt es, daß die Droge
auf mich und den Bankpräsidenten eine so vollkommene Wirkung hatte, aber nicht
auf den Nachtwächter?« fragte ich.


»Der I-Faktor«, sagte Altman.
»Wir dachten uns schon, daß dies ein Problem werden würde. Das Mittel hat bei
verschiedenen Intelligenzgraden eine verschiedene Wirkung, Lieutenant.«


»Sie meinen, der
Intelligenzgrad des Nachtwächters stand unter dem des meinen und dem des
Bankpräsidenten?« sagte ich bescheiden. »Und deshalb
hat sich ersterer erinnert?«


Altman blickte leicht verlegen
drein. »Eigentlich — äh — das Gegenteil ist unglücklicherweise der Fall,
Lieutenant.«


»Oh, wirklich?«
knurrte ich und ging auf das Ende des Tisches zu.


Kayes Gesicht hatte mehr oder
weniger seine normale Farbe wieder angenommen, aber die porzellanblauen Augen
hatten einen verlorenen Ausdruck.


»Ich habe in aller Kürze
einiges Unangenehme zu sagen«, bemerkte ich verdrossen. »All diese Geschichten,
die Vicki dir über ihren wundervollen Vater erzählt hat, trugen dazu bei, in
dir eine nette, dicke, komplett falsche Vorstellung von dem Burschen zu
erwecken. Du konntest gar nicht anders, als du unter deiner Dusche hervorkamst
und er dasaß und auf dich wartete!«


»Ich weiß«, flüsterte sie.
»Aber ich dachte, ich liebte ihn — nachdem seine Frau gestorben war, habe
ich... Nun, diese Fotos.«


»Du triebst dich also mit einem
Witwer herum, der zufällig der Vater deiner besten Freundin war!« knurrte ich. »Großartige Sache! Willst du die Sache vielleicht
anzeigen? Vicki war diejenige, die wirklich krank war. Wenn sie nicht die Fotos
aufgenommen und sie Kirby gegeben hätte, so hätte diese Affäre mit Landau die
reine Therapie für dich sein können und du hättest dich innerlich von ihm
gelöst.«


»Glaubst du wirklich?« Ihre Stimme klang hörbar erleichtert.


»Natürlich«, sagte ich
ungeduldig. »Hör auf, dir leid zu tun. Geh und laß dir
eine neue Frisur machen — und eine neue Brille, die dir steht. Zieh deine
schwarze Unterwäsche an und geh irgendwohin, wo du weißt, daß dir zumindest
achtundvierzig Stunden lang ununterbrochen ausschließlich fleischliche
Lustbarkeiten geboten werden.«


»Du bist der beste
Psychoanalytiker, den ich je kennengelernt habe.« Sie
lächelte weich.


»Bis später, Süße«, sagte ich.
»Ich muß mich an irgendeine dienstliche Stelle wenden, damit hier wieder
Ordnung geschafft wird; und danach muß ich in die Stadt zurückfahren und einen
Sergeanten einsammeln, der, darauf gehe ich jede Wette ein, noch immer fleißig
die Haustür eines Appartementhauses im Auge behält und darauf wartet, daß King
und Kirby herauskommen. Ich glaube, es ist meine Schuld, wenn ihm nie
mitgeteilt worden ist, daß Gebäude auch Hintertüren haben!«


 


Ich kam gegen halb acht Uhr
nach Hause, goß mir etwas zu trinken ein, legte eine Platte mit mexikanischer
Stierkampfmusik auf und sank dankbar in einen Stuhl. Die FBI-Agenten hatten das
Geld in der Tat auf dem Garagendach gefunden, und so waren sie selig. Mr.
Castle war überströmend glücklich, als sie es ihm zurückbrachten, und wollte,
daß sie beide ihren Beruf aufgaben, so daß sie sich bei der nächsten Wahl um
den Posten des County-Sheriffs bewerben könnten. Leider hatte ich vergessen,
das Lavers gegenüber zu erwähnen.


Polnik war so erleichtert gewesen,
als er endgültig herausgefunden hatte, daß Annabelle Jackson doch nicht
entführt worden war, nachdem ich ihn ins Büro zurückspediert hatte, daß er
beschloß, seine Alte mit in ein Kino zu nehmen. Das war natürlich Polniksche Logik, aber ich hegte den heimlichen Verdacht,
er wollte sein eigenes Gewissen wegen all dieser Gedanken beruhigen, die er
bezüglich Sandra-Baby und ihrer altrosa Bluse gehabt hatte, während er draußen
vor dem Haus gestanden hatte, das er beschatten sollte.


Selbst der Sheriff schien
befriedigt zu sein, was nicht allzu oft geschah, wenn der Mordfall aufgeklärt
worden war. Er erklärte mir, ich sähe mitgenommen aus, was nicht ausschließlich
an meinem zweifelhaften Lebenswandel liegen könne, und fragte, ob ich mir nicht
zwei Tage frei nehmen wollte. Er hätte natürlich auch noch mit etwas anderem
herausrücken können, aber ich machte mir nicht die Mühe, dahinterzukommen,
womit.


Das Leben war also lebenswert:
Ich legte meine Füße behaglich hoch und lehnte mich zurück, um mir die
verschiedenen Vorzüge eines neuen Healey, MG oder eines dieser klassischen
Morgans durch den Kopf gehen zu lassen. Ich war noch nicht bis zur Motorhaube
des Healeys gediehen, als der Summer ertönte.


Ich öffnete und war
vorübergehend geblendet von dem Glanz, der meinen Augen entgegenstrahlte. Als
ich wieder sehen konnte, befand sich irgend
jemand total Fremdes in meinem Wohnzimmer, und die
Übernachtungstasche lag auf meinem Sessel.


»He!«
sagte ich nervös.


Sie wirbelte mit einem
prachtvollen Lächeln zu mir herum, während ich die prachtvolle Frisur bewunderte,
das dezente Make-up und die moderne, leichte Flitter-Brillenfassung, die
irgendwie ein glitzerndes, sexy wirkendes Zwinkern in ihren porzellanblauen
Augen aufblitzen ließ.


»Gefällt es dir, Al?« fragte sie vorsichtig.


»Kaye, Süße«, sagte ich
ehrlich, »du siehst prächtig aus — superb — schön!«


»Ich habe getan, was du gesagt
hast.« In ihrer Stimme lag aus irgendeinem Grund ein
Unterton von Nervosität. »Neue Frisur, Make-up, neue Brillenfassung.«


»Du bist eine Wucht!« sagte ich stolz.


»Da ist nur eine Sache, die
mich beunruhigt.« Sie biß sich auf die Unterlippe.
»Ich habe in deinem Büro angerufen, und dort sagte man mir, du hättest zwei
Tage Urlaub genommen. Stimmt das?«


»Allerdings«, sagte ich und
nickte.


»Dann ist ja alles in bester
Ordnung.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Sonst wäre
nämlich ein Problem aufgetaucht. Du hattest doch gesagt, ich solle irgendwohin
gehen, wo ich wüßte, daß mir zumindest achtundvierzig Stunden lang
ununterbrochen ausschließlich fleischliche Lustbarkeiten geboten würden?«


»Stimmt!«
sagte ich.


»Deine Wohnung ist der einzige
Ort, der mir wegen seiner fleischlichen Lustbarkeiten bekannt ist«, sagte sie
ernst. »Aber ich war mir bis jetzt wegen der achtundvierzig Stunden nicht
sicher —«


»Ununterbrochen«, sagte ich mit
Festigkeit. »Mein Wort darauf!«


»Das ist herrlich. — Hast du
schon gegessen?«


»Noch nicht«, sagte ich.


»Ich auch nicht. Bist du
hungrig?«


»Eigentlich nicht.«


Sie seufzte wieder, noch
tiefer. »Ich auch nicht.«


»Ich werde dir ein Glas Whisky
eingießen, Süße«, sagte ich.


»Ich bin gleich wieder da.«


Es dauerte in der Küche ein
bißchen länger, als ich gedacht hatte, denn dies war eine Gelegenheit, die die
dadurch gefeiert werden mußte, daß ich Old Fashioneds bereitete. Das Wohnzimmer
war in meiner Abwesenheit verändert worden, soviel wurde mir in dem Augenblick
klar, als ich wieder zurückkam. Es war wesentlich dunkler als zuvor, und so
mußte ich mir meinen Weg bis zur einzig vorhandenen Lichtoase neben der Couch
ertasten.


Die mexikanische Stierkampfmusik
drang aus meinen Wänden und klang, als ich endlich bei der Couch angelangt war,
wie eine Aufforderung zu einem heidnischen Ritualtanz. Ein aufs phantastischste
herumwirbelnder Derwisch kam langsam in der Mitte des Teppichs zum Stillstehen
und entpuppte sich als prachtvolle Blondine. Die schwarze Unterwäsche war von
grandioser Spärlichkeit und bestand aus einem Höschen, das sich in
unverschämter Weise um ihre Hüften klammerte, als hielte es das für eine
Dauerposition.


»Oh, Entschuldigung«, sagte die
Blondine ein wenig atemlos. »Bin ich hier richtig? Finden hier die
fleischlichen Lustbarkeiten statt?«


Ich stellte die beiden Gläser
vorsichtig auf das Kaffeetischchen und ging dann mit langsamem, entschlossenem
Schritt im Rhythmus der mexikanischen Stierkampfmusik auf sie zu.


»Sie fangen eben an«, teilte
ich ihr mit. »Aber verzeihen Sie mir, Madame, Sie sind dafür eine Spur zu
pompös angezogen.«


»Nun — «, ihr Lächeln war
eindeutig fleischlicher Natur, »dem kann abgeholfen werden!«
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